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			Über das Buch

			Maggie Baird verdankt ihr Vermögen einem Leben als Mätresse reicher Männer – und einem guten Händchen für Investitionen. Nun kommt sie als Frau mittleren Alters, dick und in Tweed gehüllt, ins schottische Lochdubh, wo sie ein luxuriöses Cottage besitzt. Auf Maggies Einladung hin ziehen bald weitere Gäste ein: ihre Nichte und vier frühere Liebhaber, allesamt in Geldnöten. Als Maggie auf mysteriöse Weise stirbt, hat Lochdubhs Dorfpolizist Hamish Macbeth genau diese fünf Hausgäste im Verdacht, nachgeholfen zu haben. Und Hamish wäre nicht Hamish, wenn er einen Mörder einfach so entwischen ließe, mag dieser auch noch so ausgefuchst sein …

		


		
			Über die Autorin

			M. C. Beaton ist eines der zahlreichen Pseudonyme der schottischen Autorin Marion Chesney. Nachdem sie lange Zeit als Theaterkritikerin und Journalistin für verschiedene britische Zeitungen tätig war, beschloss sie, sich ganz der Schriftstellerei zu widmen. Mit ihren Krimi-Reihen um den schottischen Dorfpolizisten Hamish Macbeth und die englische Detektivin Agatha Raisin feiert sie bis heute große Erfolge in über 17 Ländern. M. C. Beaton lebt abwechselnd in Paris und in den Cotswolds.
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			Erstes Kapitel

			Wo die Highlands ländlich grün,
rosig der alten Männer Wangen glühn,
und der holden jungen Maid
ruhiger Blick auf Heide weilt.

			R. L. STEVENSON

			»Du solltest eigentlich wissen, dass man sich in den Highlands zum Dinner gut anzieht.« Maggie Baird rückte auf dem Fahrersitz hin und her und ließ schaurig die Kupplung kreischen.

			Neben ihr auf dem Beifahrersitz des klapprigen Renault 5 saß ihre unglücklich schweigende Nichte Alison Kerr. Ihre Tante Maggie hatte sich bereits endlos über Alisons schäbigen Aufzug ausgelassen, bevor sie aus dem Haus gegangen waren. Alison hatte versucht, ihr zu erklären, dass sie sich das Haar gewaschen und möglicherweise sogar ein neues Kleid gekauft hätte, wäre ihr früher von der Dinner-Einladung nach Tommel Castle erzählt worden. Nun war ihr schwarzes Haar schlaff und strähnig, und sie trug einen schlichten blauen Rock zu einer weißen Bluse.

			Während Maggie Baird ihren Wagen gen Tommel Castle trieb – wobei sie ohne ersichtlichen Grund die Gangschaltung malträtierte und immer wieder auf die Bremse stampfte –, hockte Alison stumm da und grübelte über ihr Pech nach.

			Dabei schien sich neue Hoffnung in ihrem Leben aufzutun, als Maggie Baird, die Schwester ihrer Mutter, in dem Krankenhaus in Bristol aufgetaucht war, wo Alison sich von ihrem Lungenkrebs erholt hatte. Alisons Eltern waren beide tot, und zu Lebzeiten hatten sie kaum über diese Verwandte gesprochen, außer: »Wir reden nicht über sie, Liebes, und wollen nichts mit ihr zu schaffen haben.«

			Als sie glaubte, sterben zu müssen, hatte Alison dann doch an Maggie geschrieben. Schließlich war sie allem Anschein nach ihre einzige noch lebende Verwandte, und es musste zumindest jemand Alisons Beerdigung arrangieren. Daraufhin war Maggie in den Aufenthaltsraum für Patienten gerauscht gekommen, hatte eine Menge mütterliche Wärme ausgestrahlt und verkündet, Alison mit in ihr neues Heim in den Highlands zu nehmen, wo sie in Ruhe genesen könnte.

			So wurde Alison in Maggies großzügigen Bungalow mit Meerblick in den Hügeln außerhalb des Dorfes Lochdubh in Sutherland verfrachtet, das im äußersten Norden Schottlands lag. In Wahrheit war der sogenannte »Bungalow« ein eineinhalbgeschossiges Gebäude.

			Die erste Woche war angenehm gewesen. Das Haus war mit unzähligen dicken Teppichen ausgelegt, überheizt und mit zu vielen Möbeln vollgestellt. Doch es gab eine fleißige Haushälterin – in früheren Zeiten hätte man wohl von einem »Mädchen für alles« gesprochen –, die täglich aus dem Dorf heraufkam, um zu putzen und zu kochen. Diese Perle hieß Mrs. Todd, und obwohl Alison einunddreißig Jahre alt war, behandelte Mrs. Todd sie wie ein kleines Mädchen und backte ihr besondere Kuchen zum Nachmittagstee.

			In der zweiten Woche wollte Alison nur noch fliehen. Maggie war häufig zum Einkaufen im Dorf, nahm sie jedoch nie mit. Ihre mütterliche Wärme war vollständig verflogen und einer nörgelnden Gehässigkeit gewichen. Alison, die sich, knapp dem Tod entronnen, noch schwach, benommen und wehrlos fühlte, konnte sich nicht gegen ihre Tante behaupten und ertrug die zunehmenden Kränkungen finster schweigend.

			Dann kam die Dinner-Einladung der Halburton-Smythes, hiesiger Grundbesitzer, die jenseits des Dorfes auf Tommel Castle lebten, und Maggie hatte Alison erst in allerletzter Minute davon erzählt. Daher das strähnige Haar und die schlichte Kleidung.

			Maggie brachte die Kupplung abermals zum Kreischen, als sie den steilen Hügel hinauffuhren. Alison verzog das Gesicht. So ging man nicht mit einem Auto um! Könnte sie doch selbst fahren! Oh, hinauf und über die Berge zu flitzen, frei zu sein anstatt eingekerkert in Maggies überheiztem Bungalow! Natürlich hätte Alison einfach weggehen und sich irgendwo einen Job suchen können, aber die Ärzte hatten ihr empfohlen, es noch mindestens ein halbes Jahr ruhig anzugehen, und irgendwie fühlte sie sich zu kraftlos, um auch nur eine Flucht vor Maggie zu versuchen. Sie hatte panische Angst, dass der Krebs zurückkam. Es war ja schön und gut, wenn andere behaupteten, eine Krebserkrankung müsse heutzutage nicht mehr tödlich sein. Alison war ein kleiner Teil der Lunge entfernt worden, und dessen war sie sich entsetzlich bewusst. Sie stellte sich ein großes Loch in ihrer Brust vor. Täglich sehnte sie sich nach einer Zigarette und weigerte sich oft zu glauben, dass zwei Packungen, die sie früher pro Tag geraucht hatte, zu ihrer Krankheit beigetragen hatten.

			Maggie lenkte den kleinen roten Wagen zwischen zwei mächtigen Torpfosten hindurch und eine gepflegte Einfahrt hinauf.

			Alison wappnete sich. Wie würden diese Leute wohl sein?

			Priscilla Halburton-Smythe schob das Essen auf ihrem Teller hin und her und wünschte, der Abend wäre vorbei. Sie mochte Maggie Baird nicht, die in ihrem riesigen grün-goldenen Kaftan dasaß und genüsslich speiste. Sie sprach mit vornehm näselnder Stimme, als sie sich mit Colonel Halburton-Smythe über die Frevelhaftigkeit von Wilderern unterhielt. Einzig Alison wusste um Maggies Talent, sich zu allen erdenklichen Themen wissend zu äußern, selbst wenn sie sich so gut wie gar nicht auskannte.

			Ich verstehe das nicht, dachte Priscilla. Maggie Baird ist eine große, fettleibige Frau und richtig gemein zu ihrer verhuschten Nichte, trotzdem gibt mein Vater sich galant wie ein mittelalterlicher Ritter. Er scheint ganz hingerissen von Maggie zu sein.

			Priscilla sah wieder zu Alison. Alison Kerr war ein dünnes Mädchen – nun ja, womöglich war sie schon in den Dreißigern, dennoch fiel es schwer, solch ein zierliches Ding als Frau zu sehen. Sie trug eine dicke Hornbrille, und ihr schwarzes Haar bedeckte einen Großteil ihres Gesichts. Sie hatte sehr reine Haut, die so blass war, dass sie beinahe durchsichtig wirkte. Priscilla lächelte ihr zu, worauf Alison stirnrunzelnd auf ihren Teller starrte.

			Priscilla verkörperte alles, was Alison verachtete. Sie war auf kühle, selbstsichere Art schön mit schimmerndem, blassgoldenem Haar, das sie sehr schlicht frisiert trug. Ihr rotes Seidenkleid musste ein Vermögen gekostet haben. Sie war charmant und wirkte amüsiert.

			Ich wäre auch charmant und amüsiert, würde ich mit liebevollen Eltern auf einer Burg leben, dachte Alison bitter. Ich weiß, was dieses Lächeln heißen soll. Sie hat Mitleid mit mir, die blöde Kuh!

			»Sie werden feststellen, dass Sie in den Highlands viel Auto fahren müssen, Mrs. Baird«, sagte der Colonel gerade.

			Maggie seufzte und sah ihn mit einem kecken Augenzwinkern an. »Wie wahr! Ich rausche die Dorfstraße rauf und runter wie der Slip eines Flittchens.«

			Für einen Moment verstummten alle. Mrs. Halburton-Smythe öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. 

			Dann lachte der Colonel nachsichtig. »Es ist eben nicht London«, sagte er. »Hier finden Sie nicht an jedem Feldrand einen asiatischen Supermarkt. Ich empfehle Ihnen, Einkaufslisten zu führen. Man kann durchaus alle Lebensmittel für eine Woche auf Vorrat kaufen. Aber erledigt denn Ihre Haushälterin nicht die Einkäufe?«

			»Das mache ich lieber selbst«, antwortete Maggie, die wieder in die Rolle der Landadligen zurückfiel. »Ich lege Wert darauf, von allem das Beste zu bekommen, auch wenn die Auswahl in Lochdubh ziemlich begrenzt ist. Ich glaube, die Einheimischen ernähren sich nur von Fischstäbchen.«

			»Sie sollten nach Inverness fahren und sich dort mit Vorräten eindecken«, schlug Mrs. Halburton-Smythe vor. »Da gibt es jetzt alles. Die Stadt ist schon seit einer Weile im Aufwind und wird praktisch mit jedem Tag größer. Ich erinnere mich noch an Zeiten, in denen es ein verschlafener Ort war und die Bewohner die Highland-Rinder durch die Hauptstraße zum Markt trieben. Heute sieht man nichts als Autos, Autos, Autos.«

			»Und die Verbrechensrate steigt«, ergänzte der Colonel. »Was sich diese Idioten in Strathbane dabei gedacht haben, uns hier draußen den einzigen Polizisten wegzunehmen, ist mir ein Rätsel.«

			»Hamish?«, fragte Priscilla. »Das habt ihr mir gar nicht erzählt.« Sie lächelte Alison zu. »Ich bin erst gestern Abend angekommen und bei den neuesten Dorfnachrichten noch nicht auf dem Laufenden. Hamish ist weg? Wohin?«

			»Sie haben die Polizeistation geschlossen und den faulen Hund nach Strathbane versetzt«, antwortete ihr Vater. »Witzig, ich hätte nie gedacht, dass Macbeth tatsächlich auch nur einen Finger rührt. Aber jetzt ist er weg, und jemand fischt mit einem Netz die Lachse aus dem Fluss. Wenigstens hätte Macbeth gewusst, wie man dem ein Ende setzt, obwohl er nie jemanden verhaftet hat.«

			»Aber das ist furchtbar!«, rief Priscilla aus. »Hamish fort! Das ist ein schrecklicher Verlust für das Dorf.«

			»Tja, natürlich denkst du das«, sagte ihr Vater spitz.

			Priscillas kühle Haltung schien sich zu verändern. Oh-oh!, dachte Alison, ich frage mich, ob die Tochter des Burgherrn in den abwesenden Dorfpolizisten verliebt ist.

			Maggie wirkte amüsiert. »Wenn Sie ihn zurückhaben wollen, müssen Sie bloß für ein Verbrechen im Dorf sorgen.« Sie bedachte den Colonel mit einem koketten Blick. 

			Als schlummerte eine Schönheit unter dieser Fettschicht, dachte Priscilla. Laut sagte sie: »Was für eine gute Idee! Warum berufen wir keine Gemeindeversammlung ein und schlagen es den Einheimischen vor?«

			Der Colonel schien widersprechen zu wollen, doch der Vorschlag befeuerte Maggies Fantasie. Sie malte sich gern aus, an der Spitze der Highland-Dorfgemeinschaft zu stehen.

			»Wenn Sie wollen, organisiere ich das für Sie«, sagte sie. »Alison kann mir helfen. Oder es wenigstens versuchen. Eigentlich kann sie nämlich gar nichts richtig. Wann wollen wir die Versammlung abhalten?«

			»Wie wäre es mit diesem Samstag?«, fragte Priscilla.

			»Du willst doch nicht, dass die Dorfbewohner Straftaten begehen, um Hamish wiederzubekommen!«, wandte Mrs. Halburton-Smythe ein.

			»Es muss etwas unternommen werden«, entgegnete Priscilla. »Wir reden mit den Leuten und lassen sie abstimmen.«

			»Über was abstimmen?«, wollte ihr Vater wissen.

			»Über die Vorschläge, die kommen«, sagte Priscilla ausweichend. »Du musst nicht mitmachen, Daddy. Sicher können Mrs. Baird und ich alles allein regeln.«

			Alison ertappte sich dabei, wie sie über diesen Dorfpolizisten nachdachte. Er musste etwas sehr Besonderes sein, wenn er die kühle Priscilla bezaubern konnte. Wie wäre es, wenn sie half, ihn wieder zurückzuholen, und es schaffte, bei diesen Bemühungen erfolgreicher zu sein als Priscilla? Dieser Hamish Macbeth musste groß, blond und gut aussehend sein. Unwillkürlich kam ihr die Darstellung von Bonnie Prince Charlie auf den alten Keksdosen in den Sinn. Er würde sich in sie, Alison, verlieben, sie von Maggie wegholen und Priscilla in dem Wissen hinter sich zurücklassen, dass Alisons innere Werte einem Mann wichtiger waren als schnöde äußerliche Schönheit. Ihrem Gesicht fehlt es an Charakter, dachte Alison, die verstohlen zu Priscilla sah und nach Makeln suchte.

			Endlich war der Abend vorbei. Der Butler half Maggie in ihren langen Nerzmantel. Für das Ding musste eine ganze Pelztierfarm draufgegangen sein.

			Als sie ging, beugte sich der Colonel plötzlich vor und küsste Maggie auf die Wange. Sie bedachte ihn mit einem schelmischen Blick, woraufhin er seine Brust aufblähte wie ein eitler Geck.

			Oh Gott, dachte Priscilla. Würde er sich doch bloß nicht so zum Affen machen!

			Sie ahnte nicht, dass die deplatzierte Galanterie ihres Vaters eine Kette von Ereignissen in Gang setzen sollte, die letztlich zu einem Mord führten.

			Maggie hatte gute Laune, als sie durch die Winterlandschaft nach Hause fuhr, über sich die hell funkelnden Sterne von Sutherland. Sie konnte also immer noch einen Mann betören. Und wenn sie es schaffte, dass einer sie so – nun ja, mollig – attraktiv fand, welche Wirkung könnte sie dann erst haben, sollte sie richtig abnehmen!

			An allem war nur der verdammte Kellner schuld, dachte Maggie. Maggie Baird hatte im Laufe ihres Lebens eine beachtliche Menge Geld verdient. Obwohl sie es geschafft hatte, nicht auf der Straße zu arbeiten, und sie zweimal verheiratet – einmal verwitwet und einmal geschieden – war, hatte sie ihr Vermögen als Geliebte einer Reihe vermögender Männer gemacht und sich nur gelegentlich, rein zum Vergnügen mit ärmeren eingelassen. Wie die meisten Frauen, die leidenschaftlich gern aßen, hatte auch sie einen enormen Hunger nach Sex. Doch im Gegensatz zu den anderen Frauen in ihrer Branche hatte Maggie ihre Einnahmen angehäuft, Immobilien gekauft und mit Gewinn wieder verkauft und klug investiert. Und dann kam der Schicksalsschlag: Als sehr reiche Frau auf der Suche nach Spaß hatte Maggie etwas mit einem griechischen Kellner angefangen, dessen südländisch gutes Aussehen sie gereizt hatte. Nur dass sie sich zum ersten Mal im Leben hoffnungslos verliebte. Und als sie herausfand, dass er ihr Geld nahm, um sich die Heirat mit einer jungen Blondine aus Stepney leisten zu können, hatte sie das Gefühl, ihr Leben wäre vorbei.

			Sie kaufte sich den Bungalow in den Highlands, um in der Einöde ihre Wunden zu lecken. Hier ließ sie die blonde Tönung herauswachsen, bis ihr Haar wieder das natürliche Braun angenommen hatte, das von grauen Strähnen durchwirkt war. Und sie legte Pfund um Pfund zu. Sie trug Tweed, Wildlederhüte, Wachstuchjacken und Budapester – alles nur, um wie eine schottische Dame auszusehen, als könnte sie ihre Kränkung unter Schichten von Körperfett und Mode im Landhausstil verstecken.

			Alison aus dem Krankenhaus zu holen, hatte ihr für eine Weile ein gutes Gefühl beschert, bis der Reiz des Neuen verflogen war. Nun verblasste auch der Schmerz ob der Schmähung des Kellners.

			»In dem alten Mädchen steckt noch Leben«, sagte sie munter.

			»Meinst du das Auto?«, fragte Alison.

			»Nein, mich, du Doofe, nicht diese Schrottlaube.«

			»Es ist ein sehr hübscher kleiner Wagen«, wandte Alison scheu ein. »Tante …«

			»Ich habe doch gesagt, du sollst mich nicht so nennen«, blaffte Maggie sie an.

			»Entschuldige … Maggie. Meinst du, ich könnte Fahrstunden nehmen? Dann könnte ich für dich einkaufen fahren.«

			»Ich weiß Besseres mit meinem Geld anzufangen, als dir den Führerschein zu spendieren«, erwiderte Maggie. »Dieser Colonel ist nicht zu verachten. Seine Frau sieht ein bisschen blass und nichtssagend aus. Und diese Tochter! Keine Persönlichkeit.«

			»Genau«, pflichtete Alison ihr eifrig bei. 

			Beide Frauen zogen über Priscilla her, und als sie zu Hause ankamen, waren sie sich erstmals seit Wochen wieder sympathisch.

			In den schottischen Highlands befinden sich viele hübsche Dörfer und Städte; Strathbane zählte nicht zu ihnen. Früher war der Ort einmal schön gewesen, doch in den frühen Fünfzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts wurde er zu einem Zentrum für Leichtindustrie, das in Scharen Leute aus den Großstädten anlockte. Überall wurden hässliche Wohnblöcke gebaut, schossen schäbige Supermärkte, Diskotheken, Weinbars und all die zweifelhaften Begleiterscheinungen einer boomenden Wirtschaft aus dem Boden. Und mit ihnen hielten Kriminalität und Drogen Einzug.

			Police Constable Hamish Macbeth verließ betrübt den Zwinger, in dem sein Hund Towser untergebracht war. Heute war sein freier Abend. Er war gelangweilt und einsam, und er hasste Strathbane. Ganz besonders leidenschaftlich hasste er Detective Chief Inspector Blair, der ihn aus Lochdubh hierher hatte versetzen lassen.

			Hamish Macbeth hatte die Jugendlichen in Strathbane mit ihren verkniffenen bleichen Gesichtern, ihrem Hang zum Alkohol und ihren Obszönitäten gründlich satt. Er war es leid, Drogenrazzien in Diskotheken zu machen, Betrunkene aus Kneipen zu schaffen oder bei Fußballspielen Hooligans aus dem Verkehr zu ziehen.

			Er wanderte im leichten Nieselregen durch die schmutzigen Straßen. Im grellorangenen Licht der Natrium-Laternen sahen sogar die Möwen schmutzig aus. Hamish lehnte sich an die Mauer und blickte hinunter zum Strand. Es war Flut. Auf der Wasseroberfläche glänzte ein Ölfilm, und das steigende Wasser bemächtigte sich eines alten Sofas mit gesprungenen Federn.

			Ein Mann torkelte an Hamish vorbei, lehnte sich über die Ufermauer und erbrach sich auf den Strand. Hamish schüttelte sich und ging weiter. Er fragte sich, wie lange er dieses Leben noch aushalten würde. In Lochdubh war die Polizeistation sein Zuhause gewesen. Deshalb hatte er nicht mal ein Heim, in das er zurückkehren konnte. Die Nachbarn kümmerten sich um seine Hühner und Schafe, allerdings konnte er nicht erwarten, dass sie es zeitlich unbegrenzt taten. Wahrscheinlich würde irgendein Makler im Auftrag der Polizeibehörde Haus und Grundstück verkaufen. Hamish hatte den Großteil seiner Habe dort gelassen, weil er schlicht nicht glauben wollte, dass sein Leben in Lochdubh zu Ende war.

			Dann war da noch Mary Graham. Police Constable Graham war gewöhnlich Hamishs Partnerin auf Streife in Strathbane. Sie war eine hagere Frau mit harten Zügen und blond gefärbten Haaren, die von dem Ehrgeiz beseelt war, so viele Verhaftungen wie möglich vorzunehmen. Sie kam aus dem Süden Schottlands und betrachtete Hamish als einfältigen Bauerntrampel.

			Hamishs Gedanken kreisten unaufhörlich um das Problem, suchten nach einem Ausweg. Er könnte jederzeit nach Lochdubh zurückgehen und sich irgendwo einmieten. Seinen Hühnerstall könnte er auf ein Stück Pachtland verlegen, das ihm zugeteilt wurde. Nur wusste er wie alle Pächter, dass man unmöglich von einer kleinen Landwirtschaft allein leben konnte, da es schwer war, wenigen steinigen Feldern nennenswerte Ernteerträge zu entlocken. Natürlich könnte er auch auf einem der Fischerboote arbeiten.

			Am meisten schmerzte ihn, dass die Leute von Lochdubh seine Verbannung anscheinend kommentarlos hingenommen hatten. Er hatte das Gefühl, ohne Freunde zu sein.

			Am Samstagabend war der Gemeindesaal von Lochdubh bis auf den letzten Platz besetzt. Oben auf dem Podium saß das Komitee, bestehend aus Maggie, Alison, Priscilla, dem Pfarrer Mr. Wellington und seiner hochgewachsenen, in Tweed gewandeten Frau (die erstmals in Umfang und Tweed-Dichte ausgestochen wurde). Maggie Baird war in ein neues Tweed-Kostüm gehüllt und trug einen Wildlederhut mit einer Pfauenfeder. Alison hatte sich zu diesem Anlass die Haare gewaschen und frisiert, was eventuell in der Hoffnung geschehen war, dass der gut aussehende Polizist während der Versammlung zur Tür hereinspazieren könnte.

			Sehr zu Mrs. Wellingtons Verdruss stand Maggie Baird auf und ergriff das Wort.

			»Unser örtlicher Polizist wurde weggeschickt, weil es in der Gegend zu wenige Verbrechen gibt. Ich schlage vor, dass wir genug Kriminalität organisieren, um seine Rückversetzung nötig zu machen.«

			Aus dem Plenum kam laute Zustimmung. Entsetzt kämpfte Mrs. Wellington sich von ihrem Stuhl hoch und reckte beide Hände in die Höhe, um Ruhe zu verlangen. »Das ist ein entsetzlicher und – wenn Sie mir verzeihen wollen, Mrs. Baird – unmoralischer Vorschlag.«

			»Was schlagen Sie denn vor?«, fragte Maggie in gefährlich süßlichem Ton.

			»Nun, ich denke, wir sollten eine Petition verfassen.«

			»Stimmen wir ab«, sagte Maggie. »Alle, die dafür sind, einige Verbrechen zu organisieren, heben die Hand.«

			Allenthalben gingen Hände nach oben.

			»Und nun alle, die für eine Petition stimmen?«

			Hier streckten nur wenige die Hand in die Höhe.

			Mr. Wellington mahnte: »Mrs. Baird, Sie können nicht erwarten, dass wir alle gegen das Gesetz verstoßen.«

			»Keiner hat irgendwas von Gesetzesbruch gesagt«, erwiderte Maggie heiter. »Wir lassen es nur so aussehen, als wäre ein Verbrechen geschehen, und bestehen darauf, dass die Polizei herkommt. Ich werde Blätter herumreichen, auf denen alle ihre Vorschläge notieren. Ich werde melden, dass mir irgendein Wertgegenstand gestohlen wurde, und nach einer Weile sage ich einfach: ›Tut mir leid, aber er hat sich wieder eingefunden.‹ Solche Sachen.«

			Im Saal herrschte Stille. Offensichtlich wartete jeder, dass Priscilla das Wort ergriff, wie Maggie wütend klar wurde. Herrschaftsgläubiger Bauernhaufen!, dachte sie verärgert.

			Priscilla stand auf. Sie trug ein elegantes graues Nadelstreifenkostüm, eine weiße Bluse, eine helle Feinstrumpfhose und hohe Lackpumps. »Ja, ich denke, ein wenig gestelltes Verbrechen ist eine sinnvolle Maßnahme«, sagte sie. »Mein Vater hat schon wieder Ärger mit Wilderern. Ich werde mit der Beschwerde anfangen.«

			Es setzte Jubel ein, und ein Mann rief: »Ja, genau! Wir wussten, dass Ihnen etwas einfällt.«

			In diesem Moment fühlte sich Alison ihrer Tante recht zugetan. Es schien unfair, dass Maggie die Idee gehabt hatte und Priscilla das ganze Lob einstrich.

			Blätter wurden herumgereicht, einige Halbliterflaschen mit Whisky wurden hervorgeholt, und die Dorfbewohner begannen eifrig zu schreiben. Bald war die Luft schwer von scharfem Alkoholgeruch und Zigarettenqualm.

			Als die Versammlung vorüber war, waren alle mit dem Ergebnis zufrieden – mit Ausnahme von Mr. und Mrs. Wellington, Maggie und Alison.

			»Was strenge ich mich überhaupt an?«, schimpfte Maggie auf dem Heimweg. »Hast du gesehen, wie diese Halburton-Smythe-Schlampe seelenruhig die Lorbeeren für alles eingeheimst hat? Jedenfalls ist mein Verbrechen das beste. Denen werde ich es zeigen!«

			Sergeant MacGregor fuhr erbost über die gewundenen Highland-Straßen nach Lochdubh. Eine Frau hatte ihre Diamantohrringe verloren, und was früher dieser Macbeth geregelt hätte, musste nun er, MacGregor, übernehmen.

			Noch schlimmer war, dass diese Schnepfe, diese Mrs. Baird, bei den hohen Tieren in Strathbane angerufen und sie beschuldigt hatte, willentlich die Kriminalität in Lochdubh zu fördern, indem sie den Dorfpolizisten abgezogen hatten, und drohte, an die Times zu schreiben.

			MacGregor fuhr durch Lochdubh und stellte angesäuert fest, dass hier alles so verschlafen wie eh und je war. Dann nahm er die Küstenstraße zu Maggie Bairds Bungalow.

			Die Tür wurde von einer mürrisch aussehenden Haushälterin in einem blauen Baumwollkleid mit weißem Kragen geöffnet. MacGregor stöhnte innerlich. Wer sich dieser Tage eine schottische Haushälterin leisten und sie auch noch in eine Art Uniform zwängen konnte, musste stinkreich sein; und stinkreich bedeutete mächtig, was wiederum Ärger verhieß.

			Mrs. Baird war ganz so, wie er befürchtet hatte: eine große, fettleibige Frau in einem Tweed-Kostüm und klobigen Budapestern. Ihr dickes Haar war zu einem altmodischen Dutt aufgesteckt, und sie hatte den frostigen Akzent der Oberschicht. Bei ihr auf dem Chintz-Sofa saß eine verhuscht wirkende jüngere Frau, die ihn durch dicke Brillengläser beäugte und von Mrs. Baird als »Miss Kerr, meine Nichte« vorgestellt wurde.

			»Sie haben sich ganz schön Zeit gelassen herzukommen«, sagte Maggie.

			»Na ja, ich komme aus Cnothan, das ist ein bisschen weiter weg«, entgegnete MacGregor mit einem, wie er hoffte, beschwichtigenden Lächeln.

			»Hören Sie auf, wie ein Affe zu grinsen, und holen Sie schon Ihr Notizbuch hervor!«, befahl Maggie. 

			Die Haushälterin brachte ein Tablett mit einer Kaffeekanne, Sahne, Zucker und nur zwei Tassen. MacGregor bekam offenbar nichts angeboten.

			»Wann haben Sie bemerkt, dass die Ohrringe verschwunden waren?«, fragte MacGregor.

			»Gestern Abend. Ich habe überall gesucht. Mrs. Todd, meine Haushälterin, stammt aus dem Ort und ist über jeden Zweifel erhaben. Aber gestern wurden zwei verdächtig wirkende Wanderer gesehen, die hier herumlungerten. Sie könnten irgendwie ins Haus gelangt sein und den Schmuck gestohlen haben.«

			»Beschreibung?« MacGregor zückte den Bleistift.

			»Ein Pärchen, Anfang zwanzig. Der Mann hatte einen struppigen Bart, und das Mädchen sah wie eines dieser schrecklichen Intellektuellen aus, ungefähr wie Miss Kerr.« Maggie lachte, und Alison fuhr zusammen. »Der Mann trug eine Tarnjacke, Jeans und eine Skimütze, das Mädchen einen roten Anorak und eine braune Hose. Auf dem Kopf hatte sie nichts. Ihr Haar war mausgrau.«

			Kurz darauf fuhr MacGregor ein wenig optimistischer weg. Er hatte etwas Konkretes. Von seinem Land Rover aus rief er in Strathbane an und gab die Beschreibung der Wanderer durch. Dieser komische Typ, Macbeth, hatte die Frechheit besessen, in MacGregors Abwesenheit einen Mord in dessen Revier aufzuklären. Nun würde er bald sehen, dass ihn in Lochdubh keiner vermisste.

			MacGregor war gerade erst zu Hause angekommen, als der Chief Constable anrief. Colonel Halburton-Smythe verlangte umgehend nach einem Polizisten. Wilderer fischten offenbar mit Netzen Lachse aus seinem Fluss. Ächzend machte MacGregor sich abermals auf den Weg nach Lochdubh. Der Colonel bestand darauf, mit MacGregor querfeldein zum Fluss zu marschieren, wobei er sich ausschweifend über die Unfähigkeit der Polizei beschwerte. MacGregor war müde und verärgert, als er wieder nach Cnothan zurückkehrte.

			Doch seine Wut verlieh ihm Kraft – Wut, die ihm ein Anruf aus Strathbane bescherte, bei dem man ihn informierte, dass Mrs. Baird sich gemeldet hatte. Sie hatte die verlorenen Ohrringe in der Sofaritze gefunden, und was fiel MacGregor ein, die Polizei nach stehlenden Wanderern suchen zu lassen, die höchstwahrscheinlich gar nicht existierten?

			Dann kam ein Anruf vom Lochdubh Hotel. Eine Gruppe junger Leute randalierte in der Bar, hieß es. MacGregor bat um Verstärkung und machte sich aufs Neue auf den Weg nach Lochdubh. Dort fand er die Bar leer vor bis auf einige zerschmetterte Gläser und den Hotelmanager, der ihm keine richtige Beschreibung der jungen Randalierer geben konnte.

			Als er endlich wieder zu Hause war und im Bett lag, kamen MacGregor vor lauter Wut fast die Tränen. 

			Am nächsten Morgen war er ein wenig beruhigt. Lochdubh würde wieder in seinen friedlichen Dornröschenschlaf sinken.

			Und dann läutete das Telefon. Ein Pächter in Lochdubh meldete, dass ihm nachts fünf Schafe gestohlen worden waren, und ein Farmer berichtete, zwei seiner preisgekrönten Kühe seien verschwunden. Die Dorflehrerin, Miss Monson, rief an und sagte, in einem der Klassenzimmer seien Drogen gefunden worden.

			Wieder bat MacGregor telefonisch um Hilfe, nur um sich fragen zu lassen, warum er nichts allein regeln könne – zumindest bis er zu der Geschichte mit den Drogen im Klassenzimmer kam. Detective Chief Inspector Blair und ein Team von Detectives und Spurensicherern wurden aus Strathbane geschickt, nur um festzustellen, dass es sich bei dem vermeintlichen Drogenfund um kleine Tüten mit Backpulver handelte. 

			»Wie dumm von mir!«, sagte die Lehrerin kichernd, und Blair ließ seinen Zorn an MacGregor aus, der seinen höchstens an seiner Frau ablassen könnte, doch vor ihr fürchtete er sich.

			Das Erstaunliche an britischen Polizistinnen war, dass sie in verblüffend großer Zahl attraktiv waren. Weshalb Police Constable Hamish Macbeth nicht umhinkonnte, sich zu fragen, warum er das Pech hatte, mit einem Geschöpf wie Mary Graham auf Streife geschickt zu werden. PC Graham, fand er, erinnerte an diese Frauen, die man in alten deutschen Kriegsfilmen sah. Da war nicht bloß das blond gefärbte Haar. Sie hatte auch noch eisblaue, stechende Augen, einen verkniffenen Mund und eine stets makellose Uniform mit einem kurzen, schmalen Rock, der kräftige, muskulöse Beine in einer schwarzen Strumpfhose enthüllte – keine Feinstrumpfhose wohlgemerkt, sondern eine dicke aus Wolle, und dazu Schuhe, die ausnahmslos auf Hochglanz poliert waren, sodass sie an schwarzes Glas gemahnten.

			Es war ein sonniger Tag, als sie am Wasser entlanggingen, vorbei an geschlossenen Bars, aus denen es nach den Betrunkenen des vergangenen Abends stank, an stillgelegten, langsam verfallenden Lagerhäusern aus der Zeit, als Strathbane noch eine belebte kleine Hafenstadt gewesen war, und an Häuserblocks, die in den Fünfzigern hochgezogen worden waren. Die Balkons waren einst in fröhlichen Grundfarben gestrichen gewesen; heute jedoch liefen von ihnen lange Rostspuren über die rissigen Betonfassaden. Müllberge sprenkelten die saure Erde der ungepflegten Grundstücke zwischen ihnen, die ursprünglich als Gemeinschaftsgärten vorgesehen gewesen waren.

			»Ich halte ständig Augen und Ohren offen«, sagte Mary. Sie sprach in einem wimmernden Singsang. »Mir ist aufgefallen, Macbeth, dass Sie bei vielen Sachen gern mal ein Auge zudrücken.«

			»Zum Beispiel?«, fragte Hamish, während er sie im Geiste hochhob und über die Ufermauer schleuderte, um sodann zuzuschauen, wie sie langsam im ölbedeckten Tidenwasser versank.

			»Vor zwei Tagen waren da diese beiden Betrunkenen, die sich vor dem Glen prügelten. Und Sie haben die zwei bloß getrennt und nach Hause geschickt. Ich wollte sie verhaften und hätte es auch, hätte ich nicht diesen Jungen drüben beim Supermarkt gesehen, der sich verdächtig benahm.«

			Hamish seufzte. Jede Antwort wäre zwecklos. Mary sah überall Kriminelle. Ihre nun folgenden Worte jedoch versetzten ihn beinahe in Rage, und es brauchte einiges, um Hamish Macbeth wütend zu machen. 

			»Ich empfand es als meine Pflicht, einen Bericht über Sie einzureichen«, sagte sie. »Es verdirbt mir die Leistungsbilanz, mit einem faulen Highlander Streife gehen zu müssen. Das Problem mit euch hier oben ist, dass ihr am liebsten von früh bis spät nur rumliegen wollt. ›Morgen ist auch noch ein Tag‹, ist euer Motto, doch dabei fühlt ihr euch auch noch zu sehr gehetzt.« Mary lachte vergnügt über ihren eigenen Witz. »Also ist mir klar geworden, dass ich nie weiterkomme, wenn ich mit einem Faulpelz wie Ihnen laufen muss, und habe um einen neuen Partner gebeten.«

			»Ja, das wäre nett«, erwiderte Hamish.

			Mary sah ihn verwundert an. »Mich überrascht, dass Sie es so gut aufnehmen.«

			»Selbstverständlich nehme ich es gut auf. Sie haben doch nicht geglaubt, dass ich es genieße, an einem schönen Tag mit einer sauertöpfischen Pute wie Ihnen herumzulaufen«, antwortete Hamish auf ruhige, angenehme Art. Allerdings hätte beispielsweise Priscilla an diesem leichten Zischen sofort erkannt, dass Hamish zornig war. »Erst neulich habe ich noch gesagt«, fuhr er verträumt fort, »was für ein Pech es war, dass ich Sie abbekommen habe anstatt jemanden wie Pat Macleod.« Pat Macleod war eine kurvenreiche, brünette Polizistin, die Strümpfe mit Strapsen trug. Jeder Polizist, der schon gesehen hatte, wie sie in der Kantine ihren kurzen Rock ein wenig höher zog, um sich hinzusetzen, konnte das bestätigen.

			Mary wollte ihren Ohren nicht trauen. Nicht mal im Traum hätte sie damit gerechnet, dass PC Macbeth auch nur auf die Idee käme, sie zu beleidigen. Sie wusste nicht, dass ihre Verachtung für ihn hauptsächlich auf Neid gründete. Macbeth hatte sich binnen kürzester Zeit auf Streife beliebt gemacht, und die Leute auf ihrer Runde wandten sich lieber mit ihren Problemen an ihn als an Mary.

			»So bin ich in meinem ganzen Leben noch nicht beleidigt worden«, sagte sie.

			»Ach, kommen Sie! Mit dem Gesicht und dem Benehmen muss es Ihnen schon passiert sein«, entgegnete Hamish, der es wie die meisten normalerweise höflichen und freundlichen Menschen genoss, in seltenen Momenten richtig unhöflich zu sein.

			»Sie sind bloß sauer, weil Blair Sie aus Ihrem bequemen Nest in Lochdubh gezerrt hat«, fauchte Mary. »Und dann behaupten Sie auch noch, dass Sie die Morde aufgeklärt haben! Sie! Sie sind doch gar kein Mann. Ich könnte Ihnen jederzeit das Licht ausblasen.«

			»Das versuchen Sie mal«, sagte Hamish.

			Sie baute sich vor ihm auf. »Ich warne Sie. Ich habe einen schwarzen Gürtel in Karate.«

			Hamish hatte es plötzlich gründlich satt. »Benehmen Sie sich!« Mit verblüffender Geschwindigkeit duckte er sich unter ihre Deckung, hob sie mit seinen langen Armen hoch und steckte sie kopfüber in eine riesige schwarze Kunststoffmülltonne. Ohne ihr Geschrei zu beachten, schlenderte er davon.

			Das war es, dachte er mit finsterer Zufriedenheit. Ich kann genauso gut zurück zum Revier gehen und den Dienst quittieren.

			Der Sergeant vorn am Empfang blickte auf, als Hamish hereinkam. »Nach oben, Macbeth. Der Super brüllt nach Ihnen.«

			»So schnell?«, fragte Hamish überrascht. »Ist PC Graham auf ihrem Besen hergeflogen? Ach, egal. Bringe ich es lieber hinter mich.«

			»Kommen Sie nur herein, Hamish«, sagte Superintendent Peter Daviot. »Setzen Sie sich. Tee?«

			»Ja, gern«, antwortete Hamish, nahm auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz und legte die spitze Polizeimütze auf seine Knie.

			»Wie es scheint, Hamish, gibt es eine kleine Verbrechenswelle in Lochdubh, und Sergeant MacGregor kommt nicht mehr hinterher.«

			»Ach was?«, meinte Hamish lächelnd. Er mochte MacGregor nicht.

			»Milch und Zucker? Gut. Hier, bitte schön. Ja, und nach reiflicher Überlegung haben wir beschlossen, dass Sie diese Woche noch hier beenden und dann nach Lochdubh zurückkehren. Hier sind die Schlüssel zur Polizeistation.«

			»Danke.« Hamish wurde schlagartig mulmig. Warum hatte er sich nur von dieser blöden Graham provozieren lassen?

			Die Tür wurde geöffnet, und Detective Chief Inspector Blair wuchtete seine massige Gestalt ins Büro. »Ah, hier stecken Sie, ja?«, fragte er ätzend, als er Hamish sah.

			»Ja«, antwortete Mr. Daviot. »Anscheinend haben Sie einen schlimmen Fehler begangen, als Sie vorschlugen, Hamish aus Lochdubh abzuziehen. Die letzten Tage gibt es da nichts als Verbrechen.«

			»Weiß ich«, sagte Blair schnaubend. »Ich war wegen eines Drogenfunds da. Backpulver, wie sich rausgestellt hat.« Sein Glasgow-Akzent wurde prägnanter, wenn er wütend war. »Wissen Sie, was ich denke? Ich denke, die unterbelichteten Dörfler erfinden die Straftaten, damit sie ihren Blödmann zurückkriegen.«

			Peter Daviots Züge gefroren. »Achten Sie auf Ihre Wortwahl, wenn Sie mit mir reden, Mr. Blair. Wollen Sie das Wort von Colonel Halburton-Smythe infrage stellen?«

			»Nein, nein«, versicherte Blair hastig. »Aber es sah schon ein bisschen verdächtig aus, nicht, bedenkt man, dass da ein Jahr lang nichts passiert ist?«

			»Außer Mord«, warf Hamish ein.

			»Vergessen Sie nicht, dass Hamish den Mord an dieser Frau aufgeklärt hat«, erwiderte der Superintendent. »Ich habe ihm gerade erklärt, dass er zurückkehren und seine Arbeit dort wieder aufnehmen muss.«

			»Oh-oh!« Blairs Gesicht verzerrte sich zu einem unschönen Grinsen. »Übrigens, Mr. Daviot, ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass wir über Macbeths Entlassung diskutieren sollten.«

			»Was? Warum?«

			»Er hat PC Graham tätlich angegriffen.«

			»Sie haben eine Polizistin angegriffen, Hamish?«

			»Es war Notwehr, Sir.«

			»Har-har-har!«, brüllte Blair.

			»Hören Sie auf damit, Blair, und fassen Sie kurz zusammen, worum es bei der Beschwerde geht.«

			»PC Graham ist eben reingekommen. Sie sagte, dass sie mit Macbeth Streife ging, als er sie plötzlich hochhob und in eine Mülltonne warf.«

			»Ist das wahr, Macbeth?« Vorbei war es mit »Hamish«.

			»Sie meinte, dass sie mich jederzeit zusammenschlagen könnte, und kam drohend auf mich zu«, erklärte Hamish. »Ich hatte genug von ihr. Da habe ich die Frau hochgehoben und in den Müll gestopft.«

			»Ich kann kaum … Das ist sehr ernst … wirklich sehr ernst. Ah, was gibt es, Sergeant?«

			Der Sergeant, der am Empfang Dienst tat, war eben hereingekommen. »Da sind drei Frauen und ein Mann aus den Hochhäusern, Sir«, antwortete er. »Sie sagen, dass sie hier sind, um Macbeth zu verteidigen. Sie sagen, dass sie gesehen haben, wie Graham ihn angegriffen hat, und dass Macbeth gezwungen war, sich zu verteidigen. Sie sagen, als sie Graham aus der Mülltonne geholfen haben, hat sie geschimpft, dass sie Macbeth wegen Körperverletzung anzeigen will. Wenn der Fall vor Gericht kommt, wollen sie als Zeugen für Macbeth aussagen.«

			»Das darf auf keinen Fall in die Zeitungen kommen«, erklärte der Superintendent entsetzt. »Wimmeln Sie die Leute ab, Sergeant, und versichern Sie ihnen, dass Macbeth kein Verfahren droht. Und bringen Sie um jeden Preis Graham zum Schweigen. Himmelherrgott, nicht auszudenken, was die Regenbogenpresse daraus macht! Macbeth, ich schlage vor, dass Sie zu Ihrer Unterkunft gehen, Ihre Sachen packen und morgen früh nach Lochdubh zurückkehren. Blair, Sie erstaunen mich! In einer solch potenziell brandgefährlichen Situation, in der das Image der Polizei insgesamt auf dem Spiel steht, sollten Sie die Faktenlage kennen. Macbeth, hören Sie auf zu grinsen, und gehen Sie schon!«

		


		
			Zweites Kapitel

			… bis die Nacht verrann
und morgendlich der Engel
Lächeln glänzt am Tor,
die ich seit je geliebt und unterwegs verlor.

			JOHN HENRY KARDINAL NEWMAN

			Hamish stand an einem der neuen Kreisverkehre außerhalb von Strathbane. In einer Hand hielt er seinen Koffer, in der anderen ein Tau, das Towsers Leine ersetzte, denn die war auf mysteriöse Weise im Hundezwinger verlustig gegangen. Towser, ein gelblicher Mischling, war recht bedröppelt. Er war in einem Zwinger mit Polizeihunden gewesen, großen, böse aussehenden Deutschen Schäferhunden. Dort hatte er für kurze Zeit in blanker Angst gelebt.

			Es gab eigentlich keinen Grund für Hamish, im Nieselregen zu stehen und zu trampen. Nachmittags hätte ihn ein Streifenwagen zurück nach Lochdubh gebracht, nur fand er, dass er so lange nicht warten konnte.

			Ein Auto nach dem anderen verlangsamte vor dem Kreisverkehr und fuhr an der einsamen Gestalt mit dem zerkratzten Koffer und dem Hund vorbei. Viele Leute waren fest überzeugt, dass man lebensmüde sein musste, wenn man heutzutage noch Anhalter mitnahm.

			Hamish blickte sich um. Hinter ihm befand sich ein dichtes Gebüsch. Er ging in das Dickicht, öffnete den Koffer, nahm seine Uniformjacke heraus, zog den alten Pullover aus und die Jacke über. Seine Uniformhose trug er bereits. Dann angelte er seine Polizeimütze hervor, klopfte sie in Form und setzte sie auf.

			»Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht ohne Führerschein fahren, Bert.« Mrs. Mary Webb warf ihrem Mann einen vorwurfsvollen Blick zu, als ein Polizist kurz vor dem Kreisverkehr auf die Straße trat und eine Hand hob. 

			Bert Webb hielt mit pochendem Herzen an. »Was auch passiert, halt den Mund«, zischte er seiner Frau zu. Er kurbelte sein Fenster hinunter. »Guten Tag, Officer«, sagte er mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Was können wir für Sie tun?«

			»Ich hatte mich gefragt, ob Sie zufällig in Richtung Lochdubh fahren«, antwortete Hamish.

			»Wir wollen weiter nach Norden«, sagte Bert unsicher. »Da kommen wir nur an der Ardest-Kreuzung nahe Lochdubh vorbei.«

			»Das passt prima. Von dort kann ich leicht zu Fuß gehen.«

			Ein erleichterter Ausdruck wischte alle Sorge aus Berts Gesicht. »Heißt das, Sie möchten mitgenommen werden?«

			»Das wäre sehr freundlich.«

			Vor Erleichterung wurde Bert munterer. »Dann springen Sie hinten rein!«

			»Vielen Dank«, sagte Hamish lächelnd. »Ich hole nur kurz meinen Hund.« Dann verschwand er wieder in dem Gebüsch am Straßenrand, wo er Towser zurückgelassen hatte.

			»Hund!«, rief Mary Webb. »Und wir haben neue Sitzbezüge.« Sie drehte sich zur Rückbank mit dem künstlichen Leopardenfellbezug um.

			»Sei still!«, fuhr Bert sie an, der wieder Angst bekam. »Es könnte irgendein Trick sein.«

			Seine Frau sah ihn erschrocken an, konnte jedoch nichts mehr sagen, denn hinten wurde die Tür geöffnet und PC Macbeth und der nasse Towser stiegen ein.Macbeth zog seinen Koffer hinter sich in den Wagen.

			Hamish versuchte, Konversation zu machen, was sich als sehr schwierig erwies. 

			Mary Webb überlegte fieberhaft: Vielleicht geht es nicht um Berts Führerschein; vielleicht ist es wegen dieser Bücher aus der Bücherei, die ich nicht zurückgegeben habe. Dann war da noch das Restaurant, in dem sie vergessen hatten, Berts Getränke zu berechnen, und er hatte nichts gesagt …

			Bert dachte an das junge Mädchen, mit dem er vor drei Monaten in Worcester eine kurze Affäre gehabt hatte. Er war Ladenausstatter und kam viel herum. Das Mädchen hatte schrecklich jung ausgesehen. Was wäre, wenn sie unter sechzehn gewesen war?

			Schließlich verstummte Hamish. Seine Gedanken schweiften nach Lochdubh ab. Er war immer noch traurig, dass all seine Freunde seine Verbannung so gelassen hingenommen hatten. Am vergangenen Abend hatte er im Hotel angerufen und Mr. Johnson, dem Hotelmanager, von seiner Rückkehr erzählt, was Johnson ruhig, beinahe kühl aufgenommen hatte.

			»Da wären wir, Officer!«, verkündete Bert betont munter. »Die Abbiegung nach Ardest.«

			Hamish dankte ihnen und stieg mit Koffer und Hund aus. Er tippte sich an die Mütze, als das Ehepaar weiterfuhr, und die Webbs waren nun zutiefst beleidigt, weil sie gezwungen gewesen waren, jemanden mitzunehmen, der sich letztlich als geiziger Wachtmeister entpuppt hatte.

			Towser wandte sich langsam in Richtung Lochdubh, eher wie ein Polstersessel auf Rollen. Er schnupperte, und seine Rute stellte sich wieder auf.

			Einige Sonnenstrahlen drangen durch die grauen Wolken – ein William-Blake-Licht, dachte Hamish. Fehlten nur noch die Engel. Der westliche Wind brachte noch einen Hauch von Wärme, und über der struppigen Heide von Sutherland ragten Berge gen Himmel auf, hoch und weit weg von den ameisengleichen Intrigen bei der Polizei.

			Hamish nahm das Tau von Towsers Halsband, und der Hund rannte die Straße nach Lochdubh hinunter, blieb nur hin und wieder stehen, um sich zu vergewissern, dass sein Herrchen ihm folgte.

			Macbeth hievte den Koffer auf eine Schulter und schritt zügig aus, während der Himmel über ihm immer heller wurde und ihm der Wind in der Heide ein Willkommenslied sang.

			»Gott sei Dank scheint die Sonne«, bemerkte Priscilla. »Und Sie sind sicher, dass er heute im Laufe des Vormittags kommt, Mr. Johnson?«

			»Das hat er gesagt«, antwortete der Hotelmanager. »Er meinte, er könne es nicht erwarten und würde trampen.«

			Priscilla runzelte besorgt die Stirn. »Vielleicht nimmt ihn keiner mit. Jemand von uns hätte hinfahren und ihn abholen sollen.«

			»Und die Überraschung verderben? Nein, so ist es besser. Dougie, der Wildhüter, steht oben auf dem Hügel und schwenkt eine Fahne, wenn er ihn kommen sieht.«

			Priscilla schüttelte skeptisch den Kopf. Vor ihrem geistigen Auge sah sie den trägen Hamish ausgestreckt auf der Rückbank einer Limousine schlafen, wo ihn nicht einmal Dougie mit seinen Adleraugen entdecken würde. »Es ist doch schon alles fertig«, erwiderte sie und blickte sich um.

			Im Dorfzentrum stand eine Holzbühne, die gewöhnlich für die Verleihung von Schulpreisen benutzt wurde. Oben auf der Bühne hatte bereits Maggie Baird Platz genommen, die hin und wieder verstohlen etwas aus einem silbernen Flachmann trank, ihren Schatten Alison neben sich. Mrs. Wellington saß mit ihrem Mann auf der anderen Seite von Maggie, und neben ihnen waren Priscillas Eltern.

			Über der Straße hing ein Banner mit der Aufschrift Willkommen zu Hause, Hamish!, und der Schulchor stand aufgereiht vor der Bühne, bereit, jederzeit loszuschmettern. Neben den Kindern war ein kleines Orchester in Stellung gegangen – ein Akkordeonspieler, ein Geiger und die Lehrerin Miss Monson an ihrem etwas angeschlagenen Klavier, das man aus der Aula hergeschafft hatte.

			Jessie und Nessie Currie, die beiden alten Dorfjungfern, standen mit ihren Noten da: My Heart and I. Man hatte sie noch nie etwas anderes singen gehört.

			Und dann schwenkte Dougie hektisch seine große St.-Andrew’s-Fahne oben auf dem Hügel. Maggie Baird trat nach vorn auf die Bühne ans Mikrofon und zog das Blatt Papier mit der vorbereiteten Rede aus ihrer geräumigen Handtasche, während Mrs. Wellington offensichtlich wütend wurde.

			Das Orchester stimmte Westering Home an, und die kleinen Schulkinder sangen den Text in ihren klaren Highland-Stimmen. Am Dorfeingang brach Jubel aus.

			Alison reckte den Kopf und sah die Dorfstraße hinunter.

			Ihr erster Blick auf Hamish Macbeth ließ all ihre rosigen Fantasien in sich zusammenstürzen. Er war groß, dünn und schlaksig, und unter der Mütze lugte feuerrotes Haar hervor. Er sah halb entzückt, halb verlegen aus, und als er sich der Bühne näherte, wurde er tatsächlich rot.

			Hamish gab sich alle Mühe, nicht zu weinen. Und er legte im Geiste lauter dankbare Versprechen ab: keine Faulheit mehr. Kein Herumlümmeln. In Zukunft würde er hart arbeiten und den hohen Tieren bei der Polizei nie wieder einen Grund geben, ihn wegzuschicken.

			Er sah hinauf zur Bühne und verengte die Augen. Das Orchester und der Chor waren verstummt. Eine korpulente Frau, die er nicht kannte, hielt ihm eine Willkommensrede. Sie hatte sich als Maggie Baird vorgestellt. Er beäugte sie neugierig, bemerkte den allzu neuen Tweed, das massige Gesicht, das selbstherrliche Auftreten. Es erinnerte ihn stark an eine Schauspielerin, die eine Adlige mimte.

			Etwas an dieser Frau störte ihn, und als sie zum Ende ihrer Rede kam, senkte sie ein Augenlid. Ja, sie zwinkerte ihm eindeutig zu! In diesem Moment hatte er das komische Gefühl, dass in diesem dicken, tweedverhüllten Körper eine schlanke Schönheit steckte, die sich zum Spaß verkleidet hatte.

			Und dann wurde ihm klar, dass man ihn bat, etwas zu sagen.

			Er stieg auf die Bühne, wo sein Blick kurz auf Alison Kerr verharrte, bevor er zu Priscilla wanderte, die sich zu ihren Eltern gesetzt hatte. Seine Miene erhellte sich, und er schenkte Priscilla ein einzigartiges Lächeln.

			Er ist nicht übel, dachte Alison, ganz und gar nicht übel. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass seine haselnussbraunen Augen von dichten Wimpern umrahmt waren.

			»Ich danke Ihnen allen«, begann Hamish schüchtern. »Was für eine Begrüßung! Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll. Tja, ich danke Ihnen allen von ganzem Herzen.«

			Miss Monson fing zu spielen an, und Nessie und Jessie stimmten ihr wohlbekanntes My Heart And I an. 

			Als sie fertig waren, sprang Priscilla auf. »Ein dreifaches Hoch auf Hamish!«, rief sie. 

			Hamish errötete, als der Jubel ausbrach, und fühlte einen schrecklich dicken Kloß im Hals. Er wollte fort von hier und allein sein, doch es gab noch ein Willkommens-Büffet im Lochdubh Hotel und mehr Reden. Also zwang er sich während des Empfangs im Hotel, mit jedem zu sprechen, und versuchte, nicht zu denken, dass er dies hier nicht verdient hatte.

			Priscilla kam zu ihm, küsste ihn auf die Wange und flüsterte: »Halten Sie noch ein bisschen durch, Hamish. Bald ist es vorbei, und dann dürfen Sie nach Hause gehen.« 

			Hamish sah sie dankbar an und stellte fest, dass er all das zu genießen begann.

			»Na, Wachtmeister«, hörte er eine kehlige Stimme, »wollen Sie sich nicht bei mir bedanken?«

			Er blickte zu Maggie Baird hinab, war zunächst verwirrt, doch dann funkelten seine Augen schelmisch. »Sind Sie die Anführerin der Lochdubh-Mafia?«, fragte er. »All die Verbrechen, die den armen Sergeant MacGregor auf Trab gehalten haben, bis er nicht mehr wusste, wo ihm der Kopf stand?«

			Maggie lachte vergnügt. »Jemand musste etwas unternehmen. Sie wurden hier sehr vermisst, und jetzt, da ich Sie kennenlerne, verstehe ich auch, warum.«

			»Sie sind also Mrs. Baird«, konstatierte Hamish. »Sie sind hergezogen, nachdem ich nach Strathbane versetzt wurde.«

			»Ja.« Maggie bemerkte, dass Alison verstohlen an ihrem Ärmel zupfte. Sicher hoffte sie, vorgestellt zu werden, also stellte Maggie sich ein wenig anders hin, sodass sie Alison vollständig verdeckte. »Ich weiß nicht, ob ich lange hierbleibe«, fuhr Maggie in überheblichem Ton fort. »Doch im Moment amüsiert mich dieser kleine Ort.«

			»Wenn Sie Ruhe und Frieden schätzen, werden Sie es mögen«, erwiderte Hamish freundlich. »Ich glaube, ich wurde dieser jungen Dame noch nicht vorgestellt.« Er spähte über Maggies Schulter zu Alison.

			»Ach, das ist Alison Kerr, meine Nichte. Sie erholt sich gerade von einer Krebserkrankung; deshalb sieht sie ein bisschen grantig aus.«

			Alison zuckte zusammen, und Hamish sagte hastig: »Ich finde, Sie sehen bestens aus, Miss Kerr. Sie müssen noch schrecklich verängstigt sein. Ich meine, gewiss machen Sie sich Sorgen, dass der Krebs zurückkommt.«

			»Ja«, antwortete Alison dankbar. »Die Angst macht mich zu einem furchtbaren Feigling. Ich fürchte mich vor meinem eigenen Schatten.«

			»Tja, ich schätze, so könnte man es auch erklären«, warf Maggie schnippisch ein.

			»Einer meiner Cousins hatte eine Krebsoperation«, fuhr Hamish fort, als hätte Maggie nichts gesagt. »Jetzt geht es ihm wieder gut. Die Angst verschwindet nach einer Weile. Es ist ein bisschen so, als käme man allmählich über den Tod eines nahestehenden Menschen hinweg.«

			Maggie lachte melodisch und blickte Hamish kokett in die Augen. »Wird das hier heute Abend eine Therapiestunde, oder möchten Sie vielleicht Ihrer Retterin etwas Dankbarkeit zeigen, Officer?«

			Plötzlich wurde ihm die überbordende Sexualität der Frau bewusst, und er nahm ihr teures französisches Parfüm wahr. Er hatte das Gefühl, von Intimität erdrückt zu werden, und wich instinktiv zurück. So muss sich eine Frau fühlen, wenn ein Mann sie mit seinen Blicken auszieht, dachte er.

			Umso froher war er, als Mrs. Todd zu ihnen kam, Maggies Haushälterin. »Guten Abend, Mrs. Todd«, sagte er. »Ich habe Sie lange nicht mehr gesehen.«

			Mrs. Todd war eine kleine, kräftige Frau, die trotz des kühlen Abends ein schwarzes, mit Gagat besticktes Abendkleid trug, das wie ein Relikt aus Zeiten Edwards II. aussah. Sie beachtete weder Hamish noch Maggie und fragte Alison: »Geht es Ihnen gut, Miss Kerr? Ich hoffe, die Festlichkeiten werden Ihnen nicht zu viel.« Ein mütterliches Lächeln ließ Mrs. Todds sonst eher harte, stets missbilligende Züge weicher wirken. 

			»Danke«, erwiderte Alison mit einer Kleinmädchenstimme. »Mir geht es gut.«

			»Ich war gerade oben beim Haus und habe eine Wärmflasche in Ihr Bett gepackt und eine Thermoskanne mit heißer Milch hingestellt«, sagte Mrs. Todd. »Und trinken Sie ja die Milch aus!«

			»Ja, Mrs. Todd«, antwortete Alison kleinlaut. Normalerweise genoss sie die mütterliche Warmherzigkeit der Haushälterin, doch in diesem Moment wünschte sie, Mrs. Todd würde fortgehen und Maggie ebenfalls, damit sie allein mit diesem seltsamen Polizisten reden konnte. Er war der Erste, der jemals erraten hatte, wie sie sich wirklich fühlte.

			»Man sollte meinen, dass ich keine gute Heizung habe«, sagte Maggie gereizt.

			»Nichts ist wohltuender als eine schöne Wärmflasche«, erwiderte Mrs. Todd streng.

			Maggie sah Colonel Halburton-Smythe und beschloss, mit ihm zu flirten, um den Abend ein wenig zu beleben. Bei dem Wachtmeister würde sie es später wieder versuchen. Alison blickte ihr erleichtert nach, stellte jedoch fest, dass Mrs. Todd anscheinend bleiben wollte. Hamish unterhielt sich ein bisschen mit beiden, bevor Priscilla ihn in Beschlag nahm.

			»Die Gäste werden schon weniger«, bemerkte sie. »Nicht mehr lange, Hamish. Wie gefällt Mrs. Todd ihr Job als Haushälterin?«

			»Sie mag diese Nichte, Alison«, antwortete Hamish. »Und ich nehme an, dass sie es genießt, Geld zu verdienen. Angeblich ist Mrs. Baird reich. Und außerdem gibt es Mrs. Todd etwas zu tun. Sie hat ja nicht viel gemacht, seit ihr Ehemann gestorben ist.«

			»Wann war das noch gleich?«, fragte Priscilla.

			»Vor zwei Jahren? Oder drei? Ich erinnere mich nicht genau.«

			»Und was halten Sie von Mrs. Baird?«

			Hamish runzelte die Stirn. »Mir ist nicht wohl in ihrer Gegenwart. Sie ist die Sorte Frau, die Gewalt provoziert. Ich glaube, sie ist verdorben.«

			»Aber Hamish Macbeth! Sie altmodischer Kerl!«

			»Nein, ich habe nicht gemeint, dass sie eine Ehebrecherin ist oder so was. Sie ist gehässig zu ihrer Nichte. Und sie steht gern im Mittelpunkt, liebt Aufregung. Sie hätte wohl liebend gern Affären, doch sie ist zu dick, um sich momentan große Hoffnungen zu machen.«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Priscilla, der das gerötete Gesicht ihres Vaters auffiel, als er sich mit Maggie Baird unterhielt.

			Maggie amüsierte sich. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Mrs. Halburton-Smythes Missbilligung, und es bescherte ihr ein Gefühl freudiger Erregung. Eine eifersüchtige Frau wirkte wie ein Adrenalinschub auf Maggies Gemüt. Neben ihr an der Wand war ein hoher Spiegel angebracht. Sie drehte sich hin, um sich zu betrachten.

			Einst schrieb Robert Burns:

			»Ach, gäb’ uns eine höh’re Macht des Lebens,

			Uns selbst zu sehen,

			Wie uns andre sehen!

			Wir würden vielen Torheiten entgehen

			Und törichter Ahnung.«

			Doch Maggie Baird sah sich zum ersten und letzten Mal in ihrem Leben, wie sie wirklich war, und anstatt sie vor Torheiten zu bewahren, setzte es eine katastrophale Abfolge von Ereignissen in Gang.

			Sich selbst zu sehen, wie man wirklich ist – sollte man je das Glück haben, diese Erfahrung zu machen –, ist ziemlich erschütternd. Der Schleier der Illusionen und kleinen Eitelkeiten wird jäh heruntergerissen. Maggie sah deutlich eine fettleibige, in Tweed gekleidete Frau mit einstmals schönen Augen, die von dicken Wangen verkleinert waren. Sie sah nicht bloß so alt aus, wie sie war, sondern um einiges älter. Ihre Hand wanderte flatternd an ihre Wange, und ihr Teint nahm einen ungesunden Schlammton an. Sie keuchte nach Luft, schwankte, und der Colonel stürzte mit einem Aufschrei auf sie zu, um sie zu stützen.

			Dr. Brodie, der Dorfarzt, kam herbeigeeilt. 

			»Tablette«, japste Maggie. »Handtasche.«

			Der Arzt rief nach einem Glas Wasser, während er in Maggies Handtasche kramte, und hielt einen Augenblick verdutzt inne, als er eine Kondompackung entdeckte, bevor er die Tabletten fand.

			Maggie schluckte die Pillen, und langsam bekam sie wieder etwas Farbe. 

			»Ich rufe lieber einen Krankenwagen«, sagte Dr. Brodie.

			»Nein«, entgegnete Maggie schwach. »Es war bloß ein kleiner Schrecken. Es geht schon wieder. Ich hasse Krankenhäuser. Bringen Sie mich nach Hause.«

			Die kompetente Mrs. Todd fuhr Maggie und Alison heim. 

			Maggie ging direkt zu Bett, konnte jedoch nicht schlafen. Lange Zeit lag sie wach. Den Blick in ihre Seele hatte sie rasch vergessen; sie erinnerte sich nur an ihre physische Erscheinung. Sie, die einst für ihre Schönheit berühmt gewesen war, war zu einer dicken Spinatwachtel mutiert. Und alles wegen eines treulosen, schmierigen Kellners. Sie musste verrückt gewesen sein. Ihr fiel ein, wie sie zu Priscilla hinübergesehen hatte, als der Arzt ihr aus dem Saal half. Priscilla, groß, blond und gepflegt, schien Maggie alles zu sein, was sie selbst verloren hatte.

			Mit ihrer dicken Faust schlug sie auf die Bettdecke ein. »Ich bin noch nicht fertig«, sagte sie laut. »Guckt euch Joan Collins an!«

			Der kleine Funke, den der Kuss des Colonels entfacht hatte, wurde zu einer ehrgeizigen Flamme. In dieser Nacht blieb Maggie noch lange wach und schmiedete Pläne.

			Langsam ging Hamish mit Priscilla am Wasser entlang zur Polizeiwache. Towser trottete hinter ihnen her. Die Willkommensparty war vorbei. Hamish war überaus dankbar für den Empfang und nun froh, dass er ihn nicht mehr ertragen musste. Ihm gefiel es nicht, im Mittelpunkt zu stehen, und er befürchtete, dass auf die Feier seiner Rückkehr der Katzenjammer folgen würde, wenn sich die Dorfbewohner fragten, warum sie sich solche Mühe gegeben hatten, den zurückhaltenden und faulen Hamish zurückzubekommen.

			Er öffnete die Küchentür der Polizeistation. »Sehen Sie lieber mal ins Wohnzimmer«, sagte Priscilla hinter ihm. 

			Hamish drückte die Tür zum Wohnzimmer auf und blinzelte angesichts der vielen Blumensträuße. »Das ist ja wie auf einer Beerdigung«, murmelte er und schloss die Tür rasch wieder. »Ich koche uns Kaffee.«

			»Das waren Mrs. Bisset und Mrs. Wellington. Sie wissen doch, dass sie sich um den Blumenschmuck für die Kirche kümmern«, erklärte Priscilla, die sich auf einen Küchenstuhl setzte. Sie zog die Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne. »Wen in aller Welt hatte Maggie Baird auf der Party gesehen, der ihr solch einen Schock versetzte?«

			Hamish schüttelte den Kopf. »Sie hatte in den Spiegel geschaut. Wer es auch war, den sie darin erblickte, er hat sie mächtig erschreckt. Woher kommt sie eigentlich?«

			»Aus London, glaube ich. Wir hatten sie und die Nichte zum Dinner auf Tommel Castle. Eine komische Frau. Ziemlich fies zu ihrer Verwandten und ganz schön hässlich, aber mein Vater war hin und weg von ihr. Ich nehme an, Sie haben bereits erraten, dass die plötzliche Verbrechenswelle in Lochdubh inszeniert wurde, um Sie zurückzubekommen.«

			»Ich war mir nicht ganz sicher«, sagte Hamish mit einem trägen Lächeln, »bis ich sah, was für einen Empfang ich bekam. Ich war so niedergeschlagen in Strathbane, weil ich dachte, dass ihr mich alle vergessen habt.« Er stellte zwei Tassen und Untertassen auf den Tisch. »Immer noch unverheiratet?«, fragte er beiläufig.

			»Ja, immer noch. Und immer noch im Computerkurs. Ich werde Programmiererin. Glauben Sie, dass ich einen guten Yuppie abgeben werde?«

			»Sie sehen jedenfalls so aus, wie sich jeder einen weiblichen Yuppie vorstellen würde«, antwortete Hamish.

			»Ich bin gerade unsicher, ob das ein Kompliment ist.«

			»Ist es. Sie sehen furchtbar hübsch aus – wie immer.«

			Die letzten Worte sagte er vollkommen selbstverständlich. Hamish ist in meiner Gesellschaft gar nicht mehr schüchtern, dachte Priscilla.

			Am nächsten Morgen, bevor Maggie aufwachte, ging Alison hinaus zur Garage und betrachtete sehnsüchtig den kleinen roten Renault. Heute früh war die Benachrichtigung in der Post gewesen, dass ihre Fahrprüfung in Lochdubh in drei Wochen wäre. Gleich nach ihrer Ankunft hier hatte sie sich zur Prüfung gemeldet, denn Alison war sicher gewesen, dass ihre großzügige Tante ihr erlauben würde, das Autofahren zu lernen. Da war Maggie noch warmherzig und freundlich gewesen.

			Fahren zu lernen war bei Alison zur Obsession geworden. In ihren Träumen rauschte sie über die Highland-Straßen, voller Selbstvertrauen hinter dem Steuer.

			Sie sollte in die nächste Stadt ziehen, sich einen Job suchen und einen Wagen auf Ratenzahlung kaufen. Feige, schalt sie sich. Aber sie war feige. Ihre wachsende Abneigung gegen Maggie und ihre Sehnsucht nach Freiheit waren nicht stark genug, um ihr die Kraft zu verleihen, sich allein der Welt zu stellen.

			Alison strich sich das strähnige Haar aus dem Gesicht und ging über den knirschenden Kies zum Bungalow, der für sie mit jedem Tag mehr von einem Gefängnis bekam.

			Drinnen war es zu warm, zu charakterlos, alles in Braun- und Beigetönen gehalten mit Glastischen: Glas-Esstisch und Glas-Couchtisch auf schnörkeligen Gusseisenbeinen und kleine Beistelltische aus Glas. Die Luft schien ständig nach Glasreiniger zu riechen, da die fleißige Mrs. Todd die Tischplatten immerzu polierte. Obwohl Mrs. Todd nett zu Alison war, war die Küche nicht die Zuflucht, die sie sein sollte. Mit den zur Seite gebundenen rot-weiß karierten Vorhängen, den roten Geranien in weißen Blumenübertöpfen und den blitzblanken weißen Resopal-Arbeitsplatten wirkte sie so steril wie ein Bühnenbild.

			Mrs. Todd war noch nicht da. Alison kochte sich selbst einen Kaffee und versuchte, nicht an Zigaretten zu denken. Dann hörte sie Maggie die Treppe herunterkommen und zog die dünnen Schultern ein, um sich vor den Verbalattacken zu schützen, die auf sie zukamen.

			Zu ihrer Überraschung war ihre Tante angezogen. Gewöhnlich lief sie vormittags immer in Nachthemd und Morgenmantel herum.

			»Ich verschwinde heute«, sagte Maggie übergangslos.

			Alison empfand eine rauschhafte Erleichterung. Maggie verließ sie, und sie würde sich endlich selbst wieder ein Leben aufbauen müssen.

			»Ich möchte, dass du hierbleibst und dich um alles kümmerst«, erklärte Maggie. »Du kannst doch tippen, oder?«

			Alison nickte.

			»Gut. Auf dem Schreibtisch im Arbeitszimmer ist ein Diktiergerät, auf das ich meine Lebensgeschichte gesprochen habe. Ich möchte, dass du sie tippst. Es wird höchste Zeit, dass du dir deinen Lebensunterhalt verdienst.«

			»Hättest du mir erlaubt, Autofahren zu lernen, hätte ich mir einen Job im Dorf suchen können«, verteidigte Alison sich.

			»Was du im Dorf verdienen könntest, würde kaum für das Benzin reichen«, konterte Maggie. »Ich werde einige Monate fort sein.«

			»Wann fährst du?«, fragte Alison.

			»Jeden Moment«, antwortete Maggie und sah blinzelnd auf ihre Uhr. »Dieser Chisholm kommt mich abholen.«

			Ian Chisholm, der hiesige Kfz-Mechaniker, besaß einen großen antiken Daimler, der sonst nur für Hochzeiten und Beerdigungen gebucht wurde. »Er soll mich nach Inverness bringen«, fuhr Maggie fort. »Ich kaufe ein bisschen ein, gehe essen und nehme anschließend den Schlafwagen.«

			»Was hast du vor?«, wollte Alison wissen, die minütlich munterer wurde. Maggie nahm ihren Wagen offenbar nicht mit. Wenn sie also nun die Schlüssel hierließ, dann …

			»Ich werde ein bisschen an mir arbeiten«, sagte Maggie. »Ich habe mich zu sehr gehen lassen. Womit wir schon zwei wären, nicht? Obwohl ich früher mal schön war und du ganz offensichtlich nie.«

			In diesem Moment stellte Alison fest, dass Maggie tatsächlich ihrer Schwester, Alisons verstorbener Mutter, sehr ähnlich war. Alisons Mutter war im Vergleich zu Maggie eine farblose Frau gewesen, aber wenn Alison sich beispielsweise für einen Schulball zurechtgemacht hatte, hatte auch sie Bemerkungen fallen lassen wie: »Ich habe mein Bestes getan. Tja, eine Schönheit wirst du nie, Liebes.« 

			Es heißt immer, Worte können einen nicht verletzen, dachte Alison unglücklich, doch sie tun höllisch weh; die Beleidigungen summieren sich, bis das Selbstvertrauen unter ihrem Gewicht zerbröselt.

			Sie dachte an Maggies kleinen Herzanfall am vergangenen Abend, sofern es einer gewesen war. Und sie dachte an Maggies Geld. Sie, Alison, war Maggies einzige Verwandte. Hatte ihre Tante ein Testament gemacht? Was wäre, sollte Maggie sterben und ihr den Bungalow, den Wagen und das Geld vermachen? Alison schloss halb die Augen. Sie würde das Haus neu einrichten, all das Braun, Beige und die Glastische rauswerfen und es gemütlicher gestalten.

			»Wisch dir diesen dämlichen Ausdruck aus dem Gesicht!«, sagte Maggie. »Ah, da ist Mrs. Todd. Geh jetzt und fang mit dem Tippen an, Alison. Ich will, dass alles fertig ist, wenn ich wiederkomme.«

			Alison stand auf und begab sich zu dem Zimmer, das vom Wohnzimmer abging und das Maggie ihr Arbeitszimmer nannte. Darin stand ein richtiger Schreibtisch mit einer elektrischen Schreibmaschine darauf, und dort war auch das Diktiergerät. Alison hatte Maggie nie bei der Arbeit gesehen. Ihre Lebensgeschichte musste sie nachts auf Band gesprochen haben oder in der Zeit, bevor Alison hergekommen war.

			Sie begann, sich die erste Passage anzuhören, und langsam weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen. Das war Pornografie! Andererseits war Maggies Leben allem Anschein nach pornografisch gewesen. Im ersten Kapitel ging es darum, wie Maggie ihre Unschuld verlor. Noch wusste Alison nicht, dass dies der harmlose Teil war, gemessen an dem, was noch folgen sollte.

			Dann hörte sie über Maggies Stimme hinweg vor dem Haus den Daimler vorfahren. Sie schaltete das Diktiergerät aus und ging nach draußen. Nur ein kleiner Koffer wurde in den Wagen geladen. Mrs. Todd stand ehrfürchtig da, während Maggie letzte Anweisungen herunterratterte. 

			»Und holen Sie meine gesamte Kleidung aus dem Schlafzimmer und schicken Sie alles an Oxfam oder die Heilsarmee«, sagte Maggie. »Das überlasse ich Ihnen. Passen Sie auf, dass Alison mit dem Abtippen meiner Memoiren vorankommt und nicht herumgammelt, um immer fauler und pickliger zu werden.«

			Alison, die besonders stolz auf ihre reine Haut war, hatte an diesem Morgen tatsächlich zwei kleine Pickel auf ihrer Stirn entdeckt. Natürlich hatte ihre Tante die bemerkt!

			Und dann schlang Maggie plötzlich die Arme um Alison und drückte sie an sich. »Pass auf dich auf, Kleines«, sagte sie. »Dieser fiese Krebs kommt nicht wieder. Achte einfach auf dich.« In ihren blauen Augen glänzten Tränen.

			Alison erwiderte die Umarmung zunächst erschrocken, dann gerührt.

			Maggie stieg in den alten Daimler, winkte einmal mit der fleischigen Hand, und der Wagen rollte davon.

			Alison und Mrs. Todd kehrten ins Haus zurück, setzten sich hin und sprachen über Banales, bevor Alison sich zwang, wieder an den Schreibtisch zu gehen. Die unvermittelte Zuneigung, die sie nach der Umarmung für Maggie empfunden hatte, war schnell verpufft und von dem berechnenden Gedanken ersetzt worden: Die alte Schachtel mag mich. Wird sie mir ihr Geld vermachen? Lieber Gott, lass sie mir ihr Geld vererben!

			Alison konnte gut tippen. Sie beendete das erste Kapitel, wobei ein Teil von ihr mechanisch dachte, der Stil sei so schlecht, dass es sicher nie ein Verlag veröffentlichen würde, und ein anderer Teil von ihr überlegte: Hat Maggie die Autoschlüssel dagelassen und, falls ja, was könnte ich tun?

			Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie ging hinaus zur Garage und blickte durch das Seitenfenster des Renaults. Die Schlüssel steckten! Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen. Sie befühlte das zerknickte Blatt mit dem Termin für ihre Fahrprüfung. Doch selbst wenn sie fahren lernte, deckte die Versicherung sie vielleicht nicht ab. Eventuell galt die nur für Maggie.

			Sie lief wieder ins Haus und begann, das Durcheinander an Papieren in der Schreibtischschublade zu durchsuchen. Da war die Versicherungspolice! Alison überflog sie. Ja, sie wäre versichert.

			Doch wer würde ihr das Fahren beibringen?

			Und dann fiel ihr Hamish Macbeth ein.

		


		
			Drittes Kapitel

			Erfahrung ist der Name, den die Menschen 
ihren Irrtümern geben.

			OSCAR WILDE

			Es klingelte an der Tür zur Polizeistation.

			Seufzend legte Hamish sein Buch beiseite. Keiner aus dem Dorf betätigte die Klingel dort vorne. Alle gingen zur Küchentür. Das Läuten bedeutete gewöhnlich, dass offizieller Besuch kam.

			Hamish war nicht in Uniform, aber es war auch zehn Uhr abends, und er durfte zu Recht außer Dienst sein. Für einen Moment stockte er und überlegte, ob er aufmachen sollte. Die Erinnerungen an Strathbane waren noch sehr lebendig. Was wäre, wenn diese fürchterliche Polizistin beschlossen hatte, ihn wegen tätlichen Angriffs anzuzeigen?

			Wieder klingelte es. Ein abergläubisches Gefühl sagte ihm, dass er nicht reagieren sollte. Draußen heulte der Wind. Hamish schüttelte sich, ging langsam nach vorn ins Büro und öffnete.

			Draußen stand Alison Kerr, die eulenhaft im blauen Licht der Polizeilampe zu ihm aufblinzelte.

			»Treten Sie ein«, sagte Hamish. »Es ist ein scheußlicher Abend. Was ist passiert?«

			»Nichts«, antwortete Alison, als er die Tür hinter ihr schloss. »Ich wollte Sie nur um einen Gefallen bitten.«

			»Dann kommen Sie mit in die Küche, und ich mache uns einen Tee. Meine Güte, Sie sind ja völlig durchnässt! Geben Sie mir Ihren Mantel.« Er half Alison aus dem nassen Regenmantel und bugsierte sie in die lange, schmale Küche im hinteren Teil des Hauses.

			Dort setzte Alison sich an den Tisch, nahm die Brille ab und wischte sie an ihrem Rocksaum trocken. In der Küche war es warm und gemütlich, und Hamish wirkte in seinem Karohemd und der Cordhose beruhigend inoffiziell.

			»Also, worum geht es?«, wollte er wissen.

			Alison umklammerte ihren Teebecher mit beiden Händen. »Maggie ist weg«, antwortete sie. »Sie hat gesagt, dass sie einige Monate fortbleibt und …« Alison holte Luft, um sich für die nun folgende Lüge zu stärken. »Und sie hat gesagt, dass es ihr nichts ausmacht, wenn ich Autofahren lerne. Meine Prüfung ist in drei Wochen, und es gibt keinen Fahrlehrer in Lochdubh, und ich kenne kaum jemanden hier, deshalb hatte ich mich gefragt, ob Sie … vielleicht … eventuell … und …« Sie verstummte, und eine dicke Träne kullerte seitlich an ihrer Nase entlang und tropfte auf den Tisch.

			»Sie möchten, dass ich Ihnen das Autofahren beibringe«, sagte Hamish freundlich. »Tja, ich sehe keinen Grund, warum nicht.«

			»Wunderbar«, antwortete Alison zittrig. »Es ist nämlich so, Mr. Macbeth, dass ich immer schon Autofahren lernen wollte, und … und … Maggie meinte, dass sie mir nicht erlaubt, den Wagen auch nur zu berühren, doch kurz bevor sie weg ist, hat sie nachgegeben.«

			»Wohin ist sie gereist?«, fragte Hamish, während er die ganze Zeit dachte, dass Mrs. Baird diesem kleinen Geschöpf nie und nimmer erlaubt hatte, das Auto zu nutzen. Sie lügt, aber das soll mich nicht kümmern.

			»Sie ist weg, um sich verschönern zu lassen«, erwiderte Alison und wurde rot vor Wut. »Ich meine, sie hat gesagt, dass sie wieder schön sein wird.«

			»Dann muss ein Mann im Spiel sein.«

			»Nein … nein … das glaube ich nicht. Ich denke, sie hat einfach entschieden, sich um ihr Aussehen zu kümmern. Doch was das Fahren angeht, wann können wir anfangen? Mir bleiben nur drei Wochen bis zur Prüfung.«

			»Nun, hier ist es sehr ruhig, solange keiner anfängt, wieder Verbrechen zu erfinden. Wie wäre es, wenn Sie morgen Abend um sechs herkommen?«

			»Der Weg ist so weit, und ich kann nicht fahren«, jammerte Alison.

			»Oh, richtig. Dann komme ich zu Ihnen – um sechs.«

			»Danke«, sagte Alison. »Es tut mir leid, dass ich wegen alldem so emotional bin. Aber Sie müssen wissen, dass es mein erster Schritt in die Unabhängigkeit ist. Ich meine, früher war ich schrecklich selbstsicher und mutig. Vor dem Krebs.«

			Und in diesem aufregenden Moment glaubte Alison sogar selbst, was sie eben gesagt hatte. Sie vergaß die Jahre, in denen sie wie ein ängstliches Mäuschen zu ihrer Arbeit als Sekretärin in einer kleinen Firma für Elektronikzubehör gehuscht war. Todlangweilig war es gewesen, doch Alison hatte nie den Mut aufgebracht zu kündigen. Die Firma war in einem sterbenden Gewerbegebiet am Rand von Bristol angesiedelt gewesen, einem Ödland voller verfallender Gebäude, zwischen denen alte Betten, Reifen, Sessel und Herde verrotteten, weil die Städter es als Müllkippe nutzten.

			Hamish betrachtete sie mitfühlend und dachte, dass Maggie Baird wahrscheinlich die Schurkin in Alisons Leben war. Ängstliche Menschen brauchten stets einen Bösewicht in der Nähe, um sich wenigstens einen Funken Selbstwertgefühl zu erhalten. Sie dachten ständig, wenn er oder sie – der Mann, die Mutter oder wer auch immer – nicht wäre, wäre ich erfolgreich, kühn und schillernd. Und verschwanden die Tyrannen durch Scheidung oder Tod, machten sich die Angsthasen umgehend auf die Suche nach Ersatz.

			»Es ist so schön hier oben!« Alison seufzte. »Ich fühle, dass ich im Grunde in die Highlands gehöre.«

			»Für eine Frau wie Sie, die an das Stadtleben gewöhnt ist, ist es sehr ruhig«, bemerkte Hamish, der sich noch etwas Tee eingoss.

			»Ach, mir passieren dauernd spannende Sachen«, erwiderte Alison lässig. »Die Abenteuer scheinen mir überallhin zu folgen.«

			Der Wind zurrte am Haus, und Hamish unterdrückte ein Frösteln. Schon jetzt bereute er sein allzu großmütiges Versprechen, Alison Fahrstunden zu geben. Ihm war nicht wohl dabei, und das nicht, weil er wusste, dass Alison log.

			»Wie ist diese Fahrprüfung so?«, fragte Alison.

			»Na ja, hier ist sie nicht so schlimm wie in den Städten«, antwortete Hamish. »Es gibt so gut wie keine Kreisverkehre oder Ampeln. Aber die Prüfer sind trotzdem sehr streng. Ich will Sie nicht entmutigen, doch die Durchfallquote bei britischen Fahrprüfungen liegt bei dreiundfünfzig Prozent. Sie müssen viel üben, um zu bestehen, und sich auf das Fahren konzentrieren. Aber sorgen Sie sich nicht zu sehr wegen der Prüfung, sondern arbeiten Sie daran, eine gute Fahrerin zu werden. Bei der Prüfung müssen Sie, noch ehe Sie sich ans Steuer setzen, das Kennzeichen eines anderen Wagens aus dreißig Metern Entfernung lesen können. Lassen Sie überprüfen, ob Ihre Brille noch stark genug ist. Und nach der Fahrprüfung kommt noch eine mündliche Prüfung zu den Verkehrsregeln. Haben Sie den Highway Code, in dem alle Regeln stehen?«

			»Oh ja.« Alison seufzte. »Ich wünschte nur, ich hätte mehr Erfahrung.« Plötzlich bedachte sie Hamish mit einem flirtenden Blick, woraufhin sie errötete und sich die Nase mit einem ziemlich schmuddeligen Taschentuch schnäuzte, um ihre Verwirrung zu überspielen.

			»Ich fahre Sie lieber nach Hause«, sagte Hamish.

			»Das ist sehr nett von Ihnen.« Alison stand auf und sah bewundernd in Hamishs haselnussbraune Augen auf, doch sein Blick war so höflich abwesend, als hätte er sich schon in sich selbst zurückgezogen. Für Alison fühlte es sich an, als hätte sie einen wagemutigen Annäherungsversuch unternommen und wäre abgewiesen worden.

			Daran ist nur diese Priscilla schuld, dachte Alison. Sie will ihn nicht für sich, aber es soll ihn auch keine andere kriegen. Bis Hamish vor dem Bungalow vorfuhr – man hatte ihm aus Strathbane seinen Polizei-Land-Rover endlich zurückgeschickt –, hatte Alison Priscilla in Gedanken zu einer egoistischen, eingebildeten Ziege erklärt.

			»Möchten Sie noch auf einen Kaffee mit reinkommen?«, fragte sie.

			»Nein, ich fahre lieber direkt nach Hause«, antwortete Hamish. »Bis morgen.«

			Er lächelte, und prompt fühlte Alison sich aufgeregt und schwindlig.

			»Sie haben wen gefragt, Ihnen Fahren beizubringen?« Mrs. Todd rührte gerade Teig in einer Schüssel an, als Alison ihr am nächsten Tag von den geplanten Fahrstunden erzählte. Nun stand sie da, den Mund leicht offen und den Schneebesen halb in der Luft über der Schüssel. Moderne elektrische Rührgeräte kamen Mrs. Todd nicht in die Küche.

			»Ich habe Hamish Macbeth gefragt, und er hat zugesagt. Ich meine, der hiesige Polizist ist doch sicher der Beste …«

			»Der?« Mrs. Todd stellte die Schüssel ab. »Lassen Sie sich gesagt sein, der Mann ist ein Weiberheld. Was ich schon für Geschichten über ihn gehört habe! Er ist faul und nutzlos. Als mein Mann starb, war er da und hat seine Nase in alles gesteckt.«

			»Aber … aber … Ich meine, das Dorf liebt ihn«, wandte Alison jammernd ein. »Sie haben doch den Empfang gesehen.«

			»Ja, und das war reine Zeit- und Geldverschwendung.« Obwohl sie schon in den Siebzigern war, war Mrs. Todd eine imposante, Respekt einflößende Frau. Ihr Haar war immer noch braun und ihr Rücken kerzengerade. Auf einmal kniff sie die Augen zusammen. »Sind Sie sicher, dass Mrs. Baird Ihnen erlaubt hat, ihren Wagen zu nehmen?«

			»Ja.« Alison ärgerte sich, dass ihre Stimme so piepsig klang. »Und jetzt gehe ich lieber weiter ihre Autobiografie abtippen.«

			»Die würde ich gern mal lesen«, erwiderte Mrs. Todd. Für einen Moment wirkte sie nachdenklich. »Sie ist eine feine Dame und viel gereist.«

			»Sie können Sie fragen, ob Sie mal reinschauen dürfen, wenn sie zurück ist«, antwortete Alison und fragte sich, was Mrs. Todd von Maggies sehr explizit beschriebenen erotischen Abenteuern hielte.

			Doch an diesem Tag tippte Alison nicht. Sie las immer wieder den Highway Code, um sich die Verkehrsregeln einzuprägen, und sah hin und wieder zur Uhr, deren Zeiger sich allzu langsam bewegten.

			Um Punkt sechs Uhr war Hamish in seinem Land Rover da. Zum Glück war Mrs. Todd bereits gegangen.

			Alison hatte die Garagentüren schon geöffnet. Hamish sah sich den Renault an, den Maggie meist rückwärts in die Garage fuhr. »Das ist ein guter kleiner Wagen«, sagte er. »Doch ich denke, vor der Prüfung lassen wir Ian unten in der Werkstatt mal einen Blick darauf werfen. Sollte irgendwas mit dem Wagen sein, lässt man Sie gar nicht erst zur Prüfung zu. Sind Sie so weit? Setzen Sie sich ans Steuer. Wir fangen direkt an.«

			Alison stieg ein, und Hamish knickte seine lange Statur auf den Beifahrersitz neben ihr.

			»Also«, meinte er. »Sehen Sie nach, ob Ihr Sitz den richtigen Abstand zu den Pedalen hat. Ihre Beine dürfen nicht zu sehr gestreckt sein. Und prüfen Sie, ob die Spiegel richtig eingestellt sind.«

			Alison kramte herum, und in ihrer Aufregung ruckte sie den Fahrersitz erst zu weit nach vorn, dann zu weit nach hinten. Hamish stieg wieder aus, holte zwei Schilder mit dem großen L für »Learner« – Fahrschüler – aus dem Land Rover und befestigte sie an der Front- und der Heckscheibe des Renaults.

			Er stieg erneut ein und begann, Alison zu erklären, wie man losfuhr. »Spiegel, Blinker, dann den Lenker einschlagen. Sie drehen sich kurz nach hinten um, bevor Sie losfahren. Stellen Sie sich vor, Sie wären auf einer belebten Straße. Lassen Sie den Motor an, legen Sie den ersten Gang ein und heben Sie langsam den Fuß von der Kupplung, bis Sie merken, dass Sie den Schleifpunkt erreicht haben, sich der Wagen also ein wenig nach vorn zu bewegen beginnt. Dann lösen Sie die Handbremse.«

			Alison würgte den Motor mehrmals ab. Wie sollte sie das jemals koordinieren können? Autofahren war vollkommen unnatürlich.

			»Ich denke, wir tauschen mal kurz die Plätze«, sagte Hamish, »und ich fahre den Wagen raus auf die Straße. Um diese Zeit ist kaum jemand unterwegs.«

			Geduldig erklärte er ihr alles noch einmal, als sie auf der Straße waren, während Alison hinter dem Lenker zu Gott, an den sie nicht glaubte, betete, er möge ihr Weisheit schenken.

			Und dann auf einmal bewegte sie sich langsam die Hangstraße entlang, während Hamish ihr ruhig sagte, wann sie den Gang wechseln musste – und sie fuhr. Die Scheinwerfer schnitten einen magischen Pfad in die Dunkelheit. Hamish beschloss, sie so lange wie möglich geradeaus fahren zu lassen, damit sie sicherer wurde. Es war noch zu früh, um sie Rückwärtsfahren oder Einparken zu lehren. Alison, die sich streng an die Geschwindigkeitsbegrenzung hielt, hatte das Gefühl, so frei wie der Wind zu fliegen.

			Schließlich schlug Hamish sanft vor, dass er den Wagen wendete und sie nach Hause brachte.

			Für Alison war Hamish Macbeth zu einer Lichtgestalt angewachsen. Sie war ihm so dankbar und gleichzeitig so voller Ehrfurcht vor ihm, dass sie ihr Angebot einer Tasse Kaffee nur mühsam gestammelt bekam. Hamish Macbeth jedoch war vorsichtig und altmodisch, und er kannte den Dorftratsch hinreichend, um zu wissen, dass es selbst an diesem abgelegenen Ort jemand erfahren würde, sollte er mit Miss Alison Kerr ins Haus gehen. Also lehnte er ab.

			Am nächsten Abend war er überrascht, eine merklich sicherere Alison anzutreffen. Doch sie erklärte ihm, sie sei den ganzen Tag die kurze Einfahrt rauf- und runtergefahren. Und dann, als sie gerade die Hangstraße hinunterfuhren, begann der Motor zu japsen und versagte dann ganz. 

			»Das ist Maggies Schuld, die alte Kuh«, schimpfte Alison wütend. »Sie misshandelt diesen Wagen seit Jahren.«

			»Aber, aber«, sagte Hamish beschwichtigend. »Ich sehe mal kurz unter die Motorhaube.«

			Alison wartete qualvoll angespannt, während er die Motorhaube öffnete und im Licht einer großen Taschenlampe den Motor inspizierte.

			Kopfschüttelnd kam Hamish zurück. »Den muss Ian sich ansehen. Warten Sie hier. Ich hole den Land Rover, und wir schleppen den Wagen nach Lochdubh. Haben Sie Geld bei sich?«

			»Ich habe mein Arbeitslosengeld abgeholt«, antwortete Alison. »Also habe ich ein bisschen.«

			»Gut. Reparaturen sind teuer, aber ich rede mit Ian. Er schuldet mir noch einen Gefallen.«

			Ian Chisholm, der Automechaniker und Werkstattbesitzer, war nicht beglückt, nach Feierabend wieder arbeiten zu müssen, und murrte über den Zustand des Motors. »Ich tue mein Bestes«, sagte er schließlich. »Doch das wird Sie einiges kosten. Alle Kontakte müssen gereinigt werden, und wenn Sie schon mal dabei sind: Der Wagen braucht auch eine neue Kupplungsscheibe.«

			»Kann ich Sie mal kurz sprechen, Ian?«, fragte Hamish und führte ihn ein Stück von Alison weg.

			Nervös stand sie da, als die beiden Männer die Köpfe zusammensteckten.

			Dann schüttelten sie sich die Hände, und Ian kehrte mit einem gekünstelten Grinsen auf dem Gesicht zurück. »Tja, na gut, Miss Kerr, anscheinend kostet es nicht so viel. Hamish holt Ihren Wagen morgen früh ab.«

			Später am Abend nahm Hamish sich sein Angelzeug und machte sich im strömenden Regen auf, einen Lachs zu wildern. Er betete, dass ihn die Fischereiaufseher nicht erwischten. Der Lachs war ein Teil des Preises für die Autoreparatur. Hamish kam erst um drei Uhr morgens wieder nach Hause. Dort legte er einen achtzehn Pfund schweren Lachs auf den Küchentisch und ging zufrieden ins Bett, nachdem er Towser gründlich trocken gerubbelt hatte, denn der Hund hatte ihn auf seinem Wilderer-Ausflug begleitet.

			Verfluchte Alison Kerr, war Hamishs letzter Gedanke vor dem Einschlafen. Dieses Mädchen verursacht mir eine Gänsehaut.

			Colonel Halburton-Smythe raschelte mit der Morgenzeitung und blickte über den Rand hinweg zu seiner Tochter. Sie saß vollkommen ruhig da und las die Briefe, die mit der Post für sie gekommen waren.

			»Sieht aus, als hätten wir demnächst eine Hochzeit in Lochdubh«, sagte der Colonel.

			»Mmm?« Priscilla hörte ihm nicht zu.

			»Ja, dein Freund, dieser Hamish Macbeth, umgarnt Mrs. Bairds Nichte, oder wir alle hoffen zumindest, dass es das ist, was er tut. Er ist jeden Abend oben beim Bungalow.«

			»Ach ja?« Priscilla hörte immer noch nicht zu. »Schön für ihn.« Sie las weiter.

			Der Colonel lächelte ihrem geneigten Haupt zu. Er hatte sich geirrt. Seine Tochter hatte ganz offensichtlich kein romantisches Interesse an dem faulen Dorfpolizisten.

			Was in aller Welt denkt Hamish sich dabei?, überlegte Priscilla wütend. Er kann es allemal besser treffen als mit dieser kleinen grauen Maus. Wahrscheinlich hat er Mitleid mit ihr. Typisch Hamish! Sicher endet er irgendwann als Mann irgendeiner nichtssagenden Frau, nur weil sie ihm leidtut. Priscilla nahm ihre Briefe auf und ging langsam hinaus. Sie war mehrere Abende hintereinander bei der Polizeiwache gewesen, hatte Hamish aber nie angetroffen.

			Sie sah zur Uhr. Zehn Uhr morgens. Am Wochenende sollte sie zurück nach London fahren. Also musste sie bald herausfinden, was Hamish einfiel, sich mit Alison Kerr abzugeben.

			Priscilla fuhr zur Polizeistation, doch obwohl der Land Rover draußen parkte, war weit und breit keine Spur von Hamish zu sehen. Sie linste durch das Wohnzimmerfenster. Towser lag ausgestreckt auf dem Sofa, die Augen geschlossen.

			Also, dachte Priscilla, wenn ich Hamish wäre, wo würde ich um diese Zeit ohne Hund oder Auto sein? Einen Moment lang stand sie da und grübelte. Kleine Schneeflocken fielen vom Himmel. Dann leuchtete Priscillas Gesicht auf. Wahrscheinlich war er im Lochdubh Hotel, einen Kaffee schnorren.

			Und genau dort stöberte sie Hamish auf. Er saß mit einem dampfenden Kaffeebecher in den Händen im Büro des Managers.

			Freudig überrascht richtete er sich auf, als Priscilla hereinkam. »Ich dachte, Sie sind schon wieder auf dem Weg nach London«, sagte er.

			»Erst am Wochenende«, antwortete Priscilla. »Guten Morgen, Mr. Johnson. Ich wollte nur kurz mit Hamish reden.«

			»Ich muss sowieso zurück an die Arbeit«, erklärte der Hotelmanager. »Nehmen Sie Platz, Miss Halburton-Smythe. Und bedienen Sie sich selbst mit Kaffee.«

			»Nein, nicht hier«, erwiderte Priscilla.

			»Geht es um Polizeiangelegenheiten?«, fragte Hamish beunruhigt.

			»Etwas in der Art.«

			Sie gingen zusammen zur Polizeiwache, und Priscilla weigerte sich, über das zu reden, was sie besorgte, ehe sie nicht im Haus waren.

			»Es ist Folgendes«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Ich habe Gerüchte gehört, dass Sie Alison Kerr den Hof machen.«

			Er betrachtete ihr abgewandtes Gesicht, und ein listiges Funkeln blitzte in seinen Augen auf. »Irgendwann muss ich mich ja mal für jemanden interessieren«, gab er leise zurück.

			»Hauptsache, Sie sind wirklich an ihr interessiert und haben nicht bloß Mitleid.«

			»Nun, das ist sehr freundlich von Ihnen, Miss Halburton-Smythe. Ich bin froh, dass ich Ihren Segen habe. Alison will unbedingt in Weiß heiraten, und ich schätze, da muss ich wohl mitmachen.«

			Priscilla setzte sich an den Tisch. Towser legte ihr seinen schweren Kopf auf den Schoß, und gedankenverloren kraulte sie ihm die Ohren.

			Ihre Miene gab nichts preis. Nachdenklich sah Hamish sie an und erinnerte sich an die Zeiten, in denen er seine Backenzähne für ein Anzeichen von Eifersucht bei Priscilla gegeben hätte. Er war froh, dass er nicht mehr in sie verliebt war, doch er schätzte die Freundschaft mit ihr, sagte er sich, und selbst wenn sie, wie heute Morgen, mit einem Tweed-Rock, einer Bluse und einer alten Wachstuchjacke bekleidet war, sah sie sehr schön aus. Ihr schimmerndes Haar verdeckte fast ihr Gesicht, als sie sich zu dem Hund beugte.

			Seufzend setzte er sich zu ihr an den Tisch. »Ich nehme Sie nur auf den Arm, Priscilla. Alison nimmt bei mir Fahrunterricht. Sie ist ganz wild darauf, das Autofahren zu lernen. Ich bin ziemlich sicher, dass ihre Tante ihr nie erlaubt hat, den Wagen zu benutzen, aber das ist ihr Problem.«

			»Ich nehme an, sie ist interessant?«, bemerkte Priscilla langsam.

			»Sie meinen, weil jemand, der so nichtssagend aussieht, irgendwelche anderen Qualitäten haben muss? Schämen Sie sich, Priscilla.«

			»Das habe ich überhaupt nicht gemeint.« Endlich hob sie den Kopf.

			»Sie muss in den Dreißigern sein, und wenn sie nicht gerade hinterm Lenkrad sitzt, fürchtet sie sich vor ihrem eigenen Schatten«, sagte Hamish. »Ich wünschte, ich hätte nie zugestimmt, ihr das Autofahren beizubringen. Sie klebt wie eine Klette an mir, emotional, meine ich. Ich fühle es sogar, wenn sie gar nicht da ist. Sie ist in mich verliebt … momentan. Wie ein wandelnder Parasit, immerzu auf der Suche nach einem Wirt.«

			»Hamish!«, rief Priscilla aus, die hin- und hergerissen war zwischen Erleichterung, weil er sein Herz noch nicht verschenkt hatte, und Verblüffung ob seiner ungewöhnlichen Grausamkeit.

			»Ich höre mich schrecklich an, nicht? Aber da ist etwas Ungesundes an ihr. Fast möchte ich mit einer Fliegenklatsche nach ihr schlagen. Es ist nicht so, dass sie physisch an mir klebt. Sie tut es mental. Selbst wenn sie nicht in der Nähe ist, spüre ich, wie ihr klebriger Geist von mir fantasiert.«

			»Ehrlich, Hamish, übertreiben Sie nicht ein bisschen? Ihre Eitelkeit könnte Ihnen einreden, dass sie in Sie verliebt ist.«

			»Mag sein.« Hamish schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln. »Aber wenn ich wirklich interessiert bin, so richtig, zweifle ich eher an mir, als mich eitlen Überlegungen hinzugeben.«

			Doch du interessierst dich nicht mehr für mich, dachte Priscilla betrübt. Laut sagte sie: »Wohin ist Maggie Baird gereist?«

			»Ich glaube, sie will sich verschönern lassen. Halten Sie das für möglich?«

			»Schwer vorstellbar«, antwortete Priscilla. »Gibt es da irgendeinen Mann? War es das, was ihren Anfall auf der Party ausgelöst hat? Hatte sie eine alte Flamme in der Menge entdeckt? Da waren einige Gäste aus England im Lochdubh Hotel, die mitgefeiert haben.«

			»Darüber habe ich auch schon nachgedacht.« Hamish streckte die langen Beine aus. »Ich glaube, sie hat nur sich selbst gesehen.«

			»Ach, Hamish, keiner empfindet seine eigene Erscheinung als solch einen Schock.«

			»Menschen wie Sie nicht. Aber stellen Sie sich vor, Maggie Baird hat sich die letzten Jahre gehen lassen, hat aber noch das Bild von sich im Kopf, wie sie früher aussah. Und dann erkennt sie sich plötzlich in ihrer ganzen massigen Pracht.«

			»Könnte sein. Ich erinnere mich da an ein Gespräch mit einer Einkäuferin in einem Londoner Modegeschäft. Sie sagte, dass sie beschlossen hatten, mollige Models in mittleren Jahren zu engagieren, weil auch ihre Kundinnen meist mollig und mittelalt waren. Das entpuppte sich jedoch als absoluter Reinfall. Die Einkäuferin fand heraus, dass eine Frau beim Kauf eines Kleides sich selbst immer ein bisschen wie das junge, hübsche, gertenschlanke Model sieht, das ihr das Kleid vorgeführt hat. Spannende Psychologie. Aber ich sollte jetzt lieber los.«

			»Fahren Sie nach London?«

			»Nein, nur bis Inverness. In dieser Jahreszeit ist es zu neblig auf den Autobahnen. Ich nehme den Zug um acht Uhr morgens. Wann ist Alisons Fahrprüfung?«

			»Die Zeit rennt. Die ist am Freitagmorgen.«

			»Na, dann viel Glück mit Ihrer Schülerin! Bis dann, Hamish. Wir sehen uns im Sommer.«

			»Bis dann.« Er küsste sie auf die Wange, und für einen Moment fühlte Priscilla sein überraschend glattes Gesicht an ihrem. Sie zog kurz den Kopf ein, drehte sich um und verließ die Polizeistation.

			Der Tag von Alisons Fahrprüfung begann sonnig und wolkenlos. Der Raureif auf den Straßen und der Heide taute zügig weg, das mit dem Meer verbundene Loch glitzerte und schimmerte im Licht, und die kleinen Cottages aus dem achtzehnten Jahrhundert, die das Ufer säumten, sahen malerisch aus. Die verzerrten, riesigen Umrisse der Two Sisters, der beiden Berge, die über dem Dorf aufragten, waren schneebedeckt. Die Luft war geschwängert von den typischen Dorfgerüchen in den West Highlands: Holzrauch, Fisch, Teer und starker Tee.

			Als Hamish Alison ins Dorf fuhr, sah er den Fahrprüfer vor dem Hotel stehen und murmelte: »Ach du Schreck.«

			»Was haben Sie gesagt?«, fragte Alison scharf.

			»Nichts«, flunkerte Hamish. Doch er hatte den Prüfer erkannt: Frank Smeedon, dessen Spitzname »Die Bestie von Strathbane« lautete. Smeedon hatte einige Monate nicht gearbeitet und war von einem freundlichen Mann vertreten worden. Arme Alison, dachte Hamish.

			»Also, bleiben Sie ruhig und geben Sie Ihr Bestes«, sagte er zu ihr.

			Er ertrug es nicht, den Anfang der Prüfung mitanzusehen, daher schlenderte er in Richtung Ufer davon. Alison würde eine halbe Stunde fort sein. Er ging ins Lochdubh Hotel und geradewegs in das Büro des Managers.

			»Sie machen ja ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter«, bemerkte Mr. Johnson.

			»Ich habe eben Alison Kerr zu ihrer Fahrprüfung abgesetzt, und der Prüfer ist Smeedon.«

			»Ach du liebe Güte, da hat sie keine Chance. Der Mann hasst kleine, mausgraue Mädchen.«

			»Für ihr Aussehen kann sie nichts«, erwiderte Hamish. »Und sie ist bereits in den Dreißigern. Warum ist er solch ein Frauenhasser? Er ist doch verheiratet, oder nicht?«

			»Ja, und nicht nur das. Er hat noch eine Geliebte nebenher.«

			»Ist nicht wahr!«, rief Hamish aus. »Wen?«

			»Kennen Sie die Fahrschule Harrison in Strathbane? Tja, da haben sie eine Sekretärin, so ein aufgetakeltes junges Ding. Er ist alt genug, um ihr Vater zu sein.«

			»Wie heißt sie?«

			»Maisie MacCallum.«

			»Und weiß Mrs. Smeedon davon?«

			»Oh, nein. Ganz sicher nicht. Sie ist eine alte Schreckschraube und würde ihn umbringen, sollte sie es erfahren. Kaffee, Hamish?«

			»Nein, es ist so ein schöner Tag. Ich denke, ich vertrete mir ein wenig die Beine. Jo, das Wetter ist bannig schön.«

			Wie Priscilla kannte auch Mr. Johnson Hamish lange genug, um die Warnzeichen in diesem plötzlich ausgeprägten Highland-Slang richtig zu deuten.

			»Hoppla!«, sagte der Hotelmanager beunruhigt. »Was ich Ihnen über Smeedon erzählt habe, ist vertraulich!«

			Doch Hamish war bereits fort.

			Unterdessen fühlte Alison sich ruhig und sicher. Sie war korrekt in Einbahnstraßen gefahren, hatte gekonnt zurückgesetzt und den Wagen geschickt in drei Zügen gewendet. Sie saß im Auto und beantwortete sämtliche Fragen des Prüfers zu den Verkehrsregeln richtig. Als Smeedon sein Notizbuch zuschlug und das Klemmbrett aufnahm, lächelte sie ihm zu und wartete auf die fantastische Nachricht, dass sie bestanden hatte.

			»Tja, Sie sind durchgefallen«, sagte Mr. Smeedon.

			Alisons Welt brach zusammen. Schon wieder versagt. »Was habe ich falsch gemacht?«, fragte sie mit zittriger Stimme.

			»Das darf ich Ihnen nicht sagen«, antwortete er arrogant.

			»Aber das stimmt nicht! Die Vorschriften wurden geändert. Ich habe in der Zeitung gelesen, dass Prüfer …«, begann Alison verzweifelt. 

			Es klopfte auf der Beifahrerseite. Smeedon blickte durch das Seitenfenster auf und sah Hamish Macbeth.

			»Einen schönen Tag noch, Miss Kerr«, sagte Frank Smeedon, öffnete die Tür und stieg aus. Alison lehnte den Kopf auf das Lenkrad und fing an zu weinen.

			»Guten Morgen, Mr. Smeedon«, begrüßte Hamish ihn träge. »Ist nicht mehr lange, bis sich bei allen wieder Frühlingsgefühle regen. Aber in Ihrem Fall ist es ja schon so weit.«

			»Dämlicher Idiot!«, schnauzte Smeedon ihn an und schickte sich an, auf seinen Wagen zuzugehen. 

			Hamish hielt Smeedon an der Schulter fest. »Ich frage Sie nicht, ob Miss Kerr die Prüfung bestanden hat«, sagte Hamish, »denn Sie wollten sie schon durchfallen lassen, bevor sie sich überhaupt hinters Steuer setzte. Was haben Sie gegen Frauen? Ich frage mich, was Maisie MacCallum sagen würde, wenn sie wüsste, wie Sie wirklich sind.«

			Smeedon sah aus, als hätte ihn der Blitz getroffen. Sein Teint nahm einen gräulichen Ton an. Wie recht viele Ehebruchanfänger war er überzeugt gewesen, gefeit gegen neugierige Blicke zu sein. »Das wagen Sie nicht«, stammelte er.

			»Ich bin ein sehr freundlicher Mensch«, erwiderte Hamish, »aber ich hasse Ungerechtigkeit, und Alison Kerr ist eine exzellente Fahrerin – sie macht alles exakt nach Vorschrift. Sollte ich also denken, dass Sie sie aus purer Gehässigkeit haben durchfallen lassen, weiß ich nicht, wozu ich fähig wäre. Es gab schon früher Beschwerden über Sie, doch immer von durchgefallenen Fahrschülern und gewiss auch solche, die reiner Enttäuschung entsprungen sind. Aber was wäre, sollte ein Polizist sich offiziell über Sie beschweren? Und was wäre, handelte es sich bei selbigem Polizisten auch noch um einen Mann, der eine Menge auf Moral gibt und beschließt, dass Mrs. Smeedon wissen sollte, was Sie so treiben …?«

			»Ich habe Miss Kerr bestehen lassen«, entgegnete Smeedon unglücklich.

			»Haben Sie ihr das auch gesagt?«

			»Tja, na ja, ich war mit den Gedanken woanders und habe einen winzigen Fehler gemacht.«

			»Dann schreiben Sie einfach in das Formular, dass sie bestanden hat, und die Sache ist erledigt.«

			Der Prüfer füllte hastig die Bescheinigung aus, in der er bestätigte, dass Alison Kerr bestanden hatte. 

			Hamish zupfte ihm das Blatt Papier aus den Fingern. »Und jetzt verschwinden Sie«, befahl er streng.

			»Sie werden doch nicht …?«

			»Nein, ich werde Mrs. Smeedon nichts sagen«, antwortete Hamish, doch als der Prüfer schon zu seinem Wagen eilte, ergänzte er leise: »Aber diese Beschwerde über Sie, dass Sie Leute aus Bosheit durchfallen lassen, geht trotzdem raus.«

			Er öffnete die Autotür und setzte sich auf den Beifahrersitz. »Hier.« Er hielt Alison das Formular hin. »Trocknen Sie sich damit die Augen.«

			Alison nahm das Papier tränenblind, bevor sie durch die dicken Brillengläser auf die ausgefüllten Kästchen blinzelte. Sie starrte auf das Blatt. Dann wischte sie sich mit einem nassen Taschentuch hinter der Brille über die Augen und sah wieder hin.

			»Aber er hat gesagt, dass ich durchgefallen bin.«

			»Jeder macht mal Fehler«, erwiderte Hamish gelassen. »Smeedon hat seinen korrigiert.«

			Alison warf die Arme um Hamishs Hals und drückte ihm einen feuchten Kuss auf die Wange. »Sie waren das!«, murmelte sie erstickt. »Sie haben ihn dazu gebracht.«

			»Schon gut.« Hamish entwand sich ihr und widerstand dem Drang, sich mit dem Handrücken die Wange abzuwischen. »Es spielt keine Rolle, wer was getan oder gesagt hat. Sie dürfen jetzt allein fahren.«

			Alison sah ihn schüchtern an. »Es ist fast Mittag, und ich habe uns einen Tisch im Hotel reserviert … zur Feier des Tages. Es sollte eine Überraschung sein.«

			»Das ist sehr nett«, antwortete Hamish, »doch ich bin im Dienst.«

			»Aber Hamish!« Alison hatte von diesem Essen geträumt, seit ihr erstmals die Idee gekommen war.

			Hamish öffnete die Wagentür und stieg aus. Wie süß die Luft draußen war! Es kam ihm vor, als trüge Alison ein klebrig aufdringliches Parfüm, dabei parfümierte sie sich nie. »Jetzt fahren Sie ein bisschen spazieren und genießen Sie es«, sagte Hamish, der sich zur Beifahrertür beugte und sie ansah. »Ach, und fertigen Sie eine Kopie von dem Formular an und schicken Sie sie ans Straßenverkehrsamt. Dann sollten Sie in ein paar Wochen Ihren richtigen Führerschein haben.« Und ehe Alison noch etwas sagen konnte, schlug Hamish die Autotür zu und ging davon.

			Es war ein Glück für ihn, dass Alison vom Autofahren ebenso besessen war wie von ihm, denn sonst wäre sie ihm nachgejagt. Stattdessen saß sie nur regungslos da und beobachtete ihn im Rückspiegel. Dann blickte sie wieder auf die Bescheinigung, und pure Freude strömte warm durch ihren Körper. Sie war frei! Sie konnte fahren, wohin sie wollte. Die Sonne schien, und die Straße schlängelte sich vor ihr an der Küste entlang, über eine Buckelbrücke und den Hügel hinauf aus Lochdubh hinaus.

			Sie startete den Motor und fuhr los. Ein Wagen hupte und rauschte an ihr vorbei, während der Fahrer ihr etwas durchs Fenster zuschrie. Alison stampfte auf die Bremse und saß zitternd da. Sie hatte vergessen zu blinken. Nicht mal in die Spiegel hatte sie gesehen.

			Alison versuchte, wieder loszufahren, doch der Wagen rührte sich nicht. Sie schaltete den Motor wieder aus und vergrub das Gesicht in den Händen. Denk nach! Dann nahm sie langsam die Hände herunter und sah nach unten zur Handbremse. Sie hatte vergessen, sie zu lösen. Neben ihr auf dem Beifahrersitz saß kein Hamish mehr, der ihr Anweisungen gab.

			Sie straffte die Schultern, ließ den Motor erneut an, legte den ersten Gang ein, sah in die Spiegel, blinkte und schaute sich kurz über die Schulter um, bevor sie langsam losfuhr. Bis sie das obere Ende der Straße aus Lochdubh erreicht hatte, musste sie an die Seite fahren, um ihre Hände zu entkrampfen, weil sie vor lauter Angst das Lenkrad zu fest umklammert hatte.

			»So geht das nicht«, sagte sie laut.

			Alison fuhr wieder los. Die Straße war ruhig. Kein Wagen hinter ihr, kein Gegenverkehr. Vorsichtig beschleunigte sie, bis sie sich gefangen hatte und ihre Hände sich am Steuer entspannten. Dabei nahm sie die atemberaubende Schönheit der Berge kaum wahr, die zu beiden Seiten der Straße aufragten. Sie fuhr weiter und weiter, vorbei an den Kyles of Sutherland, den Orten Bonar Bridge und Ardgay und dann hinauf zum berühmten Struie Pass – berühmt dafür, der Albtraum eines jeden Fahrers zu sein –, doch das wusste Alison nicht und schob ihre Angst auf die Unerfahrenheit. Die Straße führte immer weiter bergauf, schon beinahe senkrecht nach oben, und dann brauste Alison über den Pass und schließlich wieder die Haarnadelkurven hinunter zum Cromarty Firth, einem Meeresarm, der im blassen Sonnenschein funkelte.

			Alison gelangte zu einem Kreisverkehr. Eine Straße führte von hier über eine lange Brücke nach Inverness. Auf der anderen Seite des Kreisverkehrs ging es nach Dingwall. Dingwall – das klang wie eine kleinere Stadt und damit nach halbwegs erträglichem Verkehr. Sie fuhr in den Kreisverkehr und bemerkte erst nach dem Abbiegen, dass sie das Blinken vergessen hatte. Ihre Nervosität kehrte mit Wucht zurück.

			Sie parkte auf einem der erstaunlich zahlreichen Parkplätze in der winzigen Stadt, auf dem sie eine Lücke fernab der anderen Wagen wählte und rund zwanzig Minuten brauchte, um rückwärts in sie einzubiegen, obwohl sie leicht drei Lastwagen gefasst hätte.

			Sorgsam verriegelte Alison den Wagen und ging die Hauptstraße hinunter, um sich die Geschäfte anzusehen. An einer Telefonzelle blieb sie stehen und betrat sie spontan, um die Polizeiwache in Lochdubh anzurufen. Dort nahm niemand ab. Dann stellte Alison fest, dass es schon dunkel wurde. Sie hatte einen weiten Weg nach Hause. Deshalb ging sie zurück zum Parkplatz und tastete in ihrer Jackentasche nach den Autoschlüsseln.

			Wo die Schlüssel sein sollten, klaffte ein riesiges Loch.

			Alison erstarrte. Ihr wurde übel. Sie kehrte um und blickte die ganze Zeit auf den Boden. Dingwall sollte eine Auszeichnung bekommen, denn es war bestimmt die sauberste Stadt Großbritanniens – hier saugten sie offenbar die Straßen. Nicht mal ein Papierfitzelchen war zu entdecken. Alison fragte jemanden nach dem Weg zur Polizeistation.

			Die war vollkommen anders als Hamishs gemütliches Dorfrevier. Hier handelte es sich um ein großes, modernes Gebäude. Eine Tafel an der Wand verkündete, dass der Grundstein von Prinzessin Alexandria gelegt worden war. Alison schob die Tür auf und trat ein.

			Eine abwesend wirkende junge Polizistin stand hinter dem Empfangstresen und rauchte eine Zigarette. Der volle Aschenbecher neben ihr ließ vermuten, dass sie Kettenraucherin war.

			»Meine Schlüssel«, platzte Alison heraus. »Ich habe meine Autoschlüssel verloren. Der Schlüsselring ist bronzefarben.«

			»Die haben wir«, sagte die Frau und steckte sich mit dem Stummel ihrer alten Zigarette eine neue an. »Sind eben abgegeben worden.« Und dann sah sie Alison durch den sich kringelnden Zigarettenqualm an.

			»Oh, das ist wunderbar!« Vor lauter Erleichterung bekam Alison weiche Knie. »Kann ich sie wiederhaben?«

			»Die bekommen Sie nicht vor Montag«, antwortete die junge Frau.

			»Montag? Wir haben Freitagnachmittag. Montag!«

			»Sehen Sie die Tür hinter mir?« Die Frau zeigte zu einer Bürotür in ihrem Rücken, neben der rechts ein großer Briefkasten hing, als wäre es ein Hauseingang. »Die Fundsachen wandern alle in den Briefkasten und fallen auf der anderen Seite in einen Drahtkorb. Der Kollege, der den Schlüssel zu der Tür hat, ist schon ins Wochenende gegangen.«

			»Aber es muss doch noch jemand einen Schlüssel haben«, entgegnete Alison, deren Stimme eine schrille Note annahm.

			»Nein«, erwiderte die Polizistin geduldig. »Nur ein Kollege hat den Schlüssel. Damit«, fuhr sie mit einer aberwitzigen Logik fort, »falls etwas fehlt, auch nur einer dafür verantwortlich gemacht werden kann.«

			Alisons Lippen bebten. »Ich brauche meine Schlüssel.«

			»Ich sehe mal, ob der Sergeant etwas tun kann.« Die Frau drückte ihre Zigarette aus und verschwand. Nach kurzer Zeit kam der Sergeant mit ihr zurück. Wieder erzählte Alison ihre Geschichte, doch sie erhielt die gleiche Antwort wie zuvor: Nur eine Person hatte den Schlüssel.

			»Aber ich wohne in Lochdubh. Ich muss nach Hause.« Alison wurde panisch. Was wäre, wenn Maggie anrief oder, schlimmer noch, wider Erwarten selbst auftauchte?

			»Aber, aber, wir tun unser Bestes.« Der Sergeant rief in die hinteren Räume, und ein weiterer, allem Anschein nach ranghöherer Polizist erschien.

			»Ach, ich glaube, da können wir Ihnen helfen«, meinte er, und während Alison zuschaute, zog er seine Uniformjacke aus und krempelte die Hemdsärmel auf. Der Beamte holte einen Drahtbügel, den er auseinanderbog, woraufhin beide Polizisten begannen, in dem Briefkasten zu angeln wie Schuljungen in einem Gully. Dabei kicherten sie genauso viel, gaben sich gegenseitig Anweisungen à la »ein kleines bisschen mehr nach rechts, Jim« und »etwas weiter hinten« und ermunterten einander vergnügt.

			Nach einer halben Stunde – die Highland-Polizei war sehr geduldig – wurde die Tür zur Wache geöffnet, und ein junger Mann mit kurz geschnittenem Haar kam hereingestürmt. Er trug einen goldenen Ohrring, und sein Gesichtsausdruck wirkte verzweifelt. Vergeblich bemühte er sich, die Polizisten auf sich aufmerksam zu machen, die viel zu sehr in ihr Angeln vertieft waren.

			Nimm dich zusammen!, befahl Alison sich. Es ist kein Weltuntergang. Das sind nur Autoschlüssel, und der arme Mann sieht aus, als wollte er einen Mord melden. Laut sagte sie: »Drücken Sie die Klingel an der Wand.«

			Er tat es, und widerwillig wandte sich der Sergeant von dem Briefkasten ab. »Sie wünschen?«

			»Darf ich Ihre Toilette benutzen?«, fragte der junge Mann.

			»Sicher. Da lang.«

			»Das ist doch Wahnsinn!«, jammerte Alison. »Hören Sie, wieso verraten Sie mir nicht die Adresse des Kollegen mit dem Briefkastenschlüssel? Dann nehme ich mir ein Taxi, lasse mich zu ihm fahren und hole den Schlüssel ab.«

			»Das ist zwanzig Meilen draußen auf Black Isle.«

			»Ist mir egal.« Alison standen vor lauter Frustration Tränen in den Augen.

			»Ach, ihr Engländer seid immer so ungeduldig«, sagte der Sergeant grinsend. »Aber wir haben das hier im Griff. Wir haben schon nach einem Magneten geschickt.«

			Die junge Raucherin vom Empfang, die kurz den Raum verlassen hatte, war zurückgekommen. 

			»Ein Magnet!«, sagte Alison. 

			Die junge Polizistin wandte den Blick ab und gab vor, einige Papiere zu studieren.

			Eine weitere halbe Stunde verging, während Alison sich anstrengte, die Hüter von Recht und Ordnung nicht anzuschreien. Draußen war es längst dunkel geworden. Plötzlich erklang Jubel. »Hab ihn!«

			»Hier wären wir«, sagte der Sergeant. »Kein Grund, sich aufzuregen, nicht?«

			Doch die undankbare Alison riss ihm schlicht den Schlüssel aus der Hand und lief wortlos hinaus. Im orangenen Licht der Natrium-Lampen wirkte ihr Gesicht besonders angespannt, als sie durch die verlassenen Straßen zum Parkplatz ging. In Dingwall wurden abends wie in den meisten Highland-Orten zeitig die Bürgersteige hochgeklappt. Das glaubt einem keiner, dachte Alison. Hier ist ja der Hund begraben.

			Sie stieg in den Wagen, schaltete die Scheinwerfer ein und machte sich auf den weiten Heimweg. Fahren bei Dunkelheit war die reinste Tortur für Alison. Die entgegenkommenden Lichter schienen sie anzuziehen wie eine Motte, und immer wieder ruckte sie nervös am Lenkrad, um sich zu vergewissern, dass sie auf der richtigen Seite fuhr. Als sie endlich in Lochdubh parkte und aus dem Wagen stieg, schlotterten ihr die Knie so sehr, dass sie fürchtete, der Länge nach hinzufallen.

			Sie läutete an der Polizeiwache. Hamish jedoch hatte sie kommen gesehen und lag hinter dem Wohnzimmersofa auf dem Boden, wo er zu warten gedachte, bis sie wieder fort war.

			Traurig fuhr Alison nach Hause. Es war ein Albtraum gewesen. Autofahren war ein Albtraum. Sie würde sich nie wieder hinters Steuer setzen.

			Doch kaum hatte sie es geschafft, den Wagen ordentlich in die Garage zu lenken, stellte sie fest, dass sie den nächsten Morgen kaum erwarten konnte, wenn sie wieder ihren Lieblingsobsessionen nachgehen würde – dem Autofahren und Hamish Macbeth.

			Priscilla stieg in den Zug, der sie von Inverness nach London bringen sollte. Draußen hatte es zu schneien begonnen, und im Inneren des Zuges lief die Klimaanlage auf vollen Touren. Priscilla hatte sich schon früher über die eisigen Temperaturen in den Zügen von British Rail beschwert, daher wusste sie, dass sie keine Chance hatte, es ein wenig warm zu bekommen. Sie fragte sich, ob die Umweltaktivisten mal darüber nachgedacht hatten, etwas hinsichtlich British Rail zu unternehmen. Die Bahnmitarbeiter waren so verdammt unfreundlich, dass die meisten Leute es vorzogen, mit ihren Autos die Luft zu verpesten, anstatt den Zug zu nehmen. Es war, als beträte man eine kafkaeske Szenerie, in der normale Gesetze, Regeln des Miteinanders und Höflichkeit nicht vorkamen. Priscilla stand auf, um ihre Reisetasche aus der Ablage zu heben und nach einem zusätzlichen Pullover zu suchen.

			Sie setzte sich wieder hin, blickte aus dem Fenster, und dort, auf dem Bahnsteig, kam Hamish Macbeth angeschlendert. Priscilla winkte ihm zu. 

			Er stieg in den Zug und reichte ihr eine Reisewolldecke. »Ich dachte, dass Ihnen vielleicht kalt ist«, sagte er.

			»Oh, Hamish, wie süß von Ihnen!« Priscilla legte sich die Decke über die Knie. »Sind Sie den weiten Weg gekommen, nur um mich zu verabschieden?«

			»Oh, nein, ich bin dienstlich in Inverness.«

			»Und was haben Sie hier Dienstliches zu tun, womit die Polizei von Inverness nicht fertig wird?«

			»Ist ein Geheimnis«, antwortete Hamish steif. »Ich wünsche Ihnen eine gute Reise. Wir sehen uns im Sommer.«

			Er drehte sich um und verließ den Zug.

			Ich habe ihn beleidigt, dachte Priscilla und fühlte sich ganz elend. Natürlich kommt er nicht bloß her, um mich zu verabschieden. Doch selbst wenn, hätte ich es nicht sagen dürfen. Dann fiel ihr auf, dass die Reisedecke voller Hundehaare war und auch nach Hund roch. Armer Towser. Priscilla strich über die Wolldecke. Hoffentlich vermisst er seine Decke nicht zu sehr.

			Hamish trat wütend aus dem Bahnhof. Was in aller Welt hatte ihn getrieben, den weiten Weg nach Inverness zu fahren, nur um sich von Priscilla zu verabschieden? Tatsache war, ihm fehlte es, in Priscilla verliebt zu sein. Diese Erkenntnis kam ihm so plötzlich, dass er abrupt stehen blieb und die verwunderten Blicke der Passanten gar nicht wahrnahm. Er hatte lediglich gehofft, einige kleine Funken zu entfachen. Unfassbar, dass er dafür Towsers Lieblingsdecke weggegeben hatte!

			»Ich kaufe ihm lieber eine neue«, sagte er laut, »sonst ist er wochenlang sauer auf mich.«

			Er sah hinab zu einer kleinen Frau mittleren Alters, die ihn neugierig beäugte. »Kann ich Ihnen helfen, Madam?«, fragte er schroffer als beabsichtigt.

			Die Frau schnaubte verächtlich. »Ich denke, Sie können selbst ein bisschen Hilfe gebrauchen, mein Junge, so wie Sie hier stehen und vor sich hin murmeln.«

			Hamish ging weiter, rot vor Wut.

			Zum Teufel mit den Frauen!

		


		
			Viertes Kapitel

			Ich wäre wie ein Schmetterling, lebte als Vagabund,
stürbe, wenn allem Schönen zum Winter schlägt die Stund’.

			T. H. BAYLY

			In den Highlands kommt der Frühling spät und verwandelt Sutherland in eine blaue, diesige Landschaft: hellblauer, regenverwaschener Himmel, ferne Berge von dunklerem Blau, kobaltblaues Meer.

			Und stets rauschte Alison Kerr durch die Pracht der erwachenden Welt, befeuert von ihrer Autobesessenheit. Sie hielt sich von Hamish Macbeth fern, da ihr schüchternes Naturell die Liebe auf Distanz bevorzugte. Zudem war, wann immer sie auf ihn traf, leicht zu erkennen, dass er nicht an ihr interessiert war. Ebenso leicht konnte sie indes in seiner Abwesenheit davon träumen, dass er doch in sie verliebt war.

			Folglich war Alison glücklicher denn je. Da waren die majestätisch schöne Landschaft, der Wagen, die mütterlich fürsorgliche Mrs. Todd, der Wagen, Hamish Macbeth, der Wagen, keine Maggie, dafür aber der Wagen, den sie mittlerweile als ihren eigenen betrachtete.

			Insgeheim nannte sie das Auto »Vagabund« und stellte ihn sich als treuen, in Liebe ergebenen Hund vor.

			Und dann, als der Frühling in den Sommer überging, als große Flecken von Grauheide die Berge sprenkelten und jene Nordnächte kamen, in denen es kaum je dunkel wurde, kehrte Maggie Baird in dieses Paradies zurück, obwohl sie keiner, nicht einmal Alison, auf Anhieb erkannte.

			Sie war schlank und schön mit goldblondem, hübsch frisiertem Haar und einer ganzen Schrankladung Kleider namhafter Designer. Ihre Wangenknochen waren hoch und klar definiert, die Augen groß und sehr blau. Sie kam in die Küche, wo Alison mit Mrs. Todd gerade Kaffee trank, und blieb einen Moment stehen, um die Verwunderung der beiden zu genießen.

			»Ja, ich bin’s«, sagte sie triumphierend.

			»Das kann nicht sein«, hauchte Alison. »Ich hätte dich nicht erkannt. Wie hast du das gemacht?«

			»Die beste Wellnessklinik und der beste Schönheitschirurg«, antwortete Maggie, die überdies eine neue rauchige Stimme bekommen hatte. »Mann, bin ich froh, wieder in Bauerntrampelland zu sein! Nehmen Sie meinen Mantel, Mrs. Todd. Ich erwarte morgen vier Gäste, also müssen Sie die Gästezimmer vorbereiten. Hängen Sie den Mantel weg und kommen Sie gleich wieder her, dann erzähle ich Ihnen alles.«

			Alison blickte benommen zu der schönen Maggie auf. Maggie, fand sie, sah wie ein bunter Schmetterling aus, der einer Puppe aus Fett entschlüpft war. Im nächsten Augenblick durchfuhr sie ungefähr in der Bauchmitte ein stechendes Angstgefühl. Der Wagen! Was würde aus ihrem Autofahren werden? »Wer sind die vier Gäste?«, fragte sie stattdessen laut.

			»Vier Männer, die ich früher kannte«, sagte Maggie und streckte sich gähnend. »Ich habe beschlossen, dass mir das Single-Sein nicht bekommt, und da bin ich mein altes Adressbuch durchgegangen und habe vier Männer gefunden, die mir wahrscheinlich einen Antrag machen werden. Da wäre Peter Jenkins, ein Werbemanager, Crispin Witherington, ein Autohändler aus Finchley, James Frame, dem eine Spielhalle gehört, und dieser Popsänger, Steel Ironside.«

			»Ich dachte, der wäre tot.«

			»Wer?«

			»Steel Ironside. Er hat seit Jahren keine neuen Songs rausgebracht.«

			»Nein, er ist noch putzmunter.«

			»Und du rechnest damit, dass dir einer von denen einfach so einen Antrag macht?«

			Maggie lächelte versonnen, während Alison das neue Gesicht ihrer Tante nach Falten absuchte, ohne welche zu finden. »Ich rechne damit, dass sie mir alle einen Antrag machen. Aber überschätze meine Vorzüge nicht. Sie brauchen Geld, und wer mich heiratet, bekommt welches, was ich ihnen auch sagen werde. Womit du natürlich raus bist.«

			»Wie raus?« Alison blinzelte.

			»Na, ich hatte ein Testament zu deinen Gunsten gemacht, doch das werde ich ändern, sobald ich meine Wahl getroffen habe.«

			»Wie geht es deinem Herzen?«, fragte Alison und wurde rot.

			»Hoffst du, dass ich wegsterbe, bevor ich mein Testament ändern kann? Pech, Süße.«

			Mrs. Todd kam zurück, und Maggie erklärte ihr, was sie alles für die Gäste vorzubereiten hatte. 

			Würde Maggie doch nur tot umfallen!, dachte Alison grimmig, dann wäre alles meins – das Haus, der Wagen und Mrs. Todd.

			Sie sehnte sich nach Hamish. Das Einzige, was ihr Elend ob Maggies Rückkehr linderte, war der Umstand, dass sie ihr einen Vorwand lieferte, Hamish zu besuchen. Doch was für ein weiter Weg es dorthin war, wenn sie den Wagen nicht benutzen durfte!

			»Hast du meine Memoiren fertig getippt?« Erschrocken bemerkte Alison, dass Maggie mit ihr sprach.

			»Ja, ist alles getippt«, antwortete Alison, wobei sie den Blick abwandte, damit Maggie ihren Abscheu nicht sah. Der Text war immer pornografischer geworden. Bis sie Maggies Erinnerungen abgehört hatte, hatte Alison, die eine Vielleserin war, geglaubt, sie kenne sämtliche Schweinereien und Abartigkeiten, die es gab, doch Maggies Schilderungen eröffneten ihr eine völlig neue, widerliche Welt der Versautheit. Dann entschied Alison, auf Risiko zu gehen. Am besten fragte sie die neue und entspannte Maggie jetzt gleich wegen des Wagens.

			»Ich habe eine Überraschung für dich, Maggie«, sagte sie atemlos und schnell. »Ich habe meine Führerscheinprüfung gemacht, als du fort warst.« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Es sei nicht Mrs. Todds Schuld. Sie, Alison, habe ihr gesagt, dass sie Maggies Erlaubnis hätte, den Wagen zu nutzen, doch der lieben Maggie würde es ja sicher nichts ausmachen, weil …

			Ihre Stimme versagte, als Alison den eisigen Ausdruck in den nun schönen und großen blauen Augen ihrer Tante bemerkte.

			»Das ist mein Wagen«, erklärte Maggie, »und du rührst ihn nicht noch einmal an, hast du verstanden? Jetzt fahre ich runter ins Dorf, um sie alle mit meinem neuen Aussehen zu verblüffen. Vielleicht versuche ich sogar mal mein Glück bei diesem Polizisten. Und ich schlage vor, solange ich weg bin, fängst du mal an, dir deinen Unterhalt zu verdienen, und hilfst Mrs. Todd bei den Vorbereitungen.«

			Beim Hinausgehen schwankte sie leicht auf ihren sehr hohen Absätzen.

			Einige Minuten später war das Aufheulen des Motors aus der Garage zu hören. Alison trat ans Küchenfenster und sah hinaus.

			Maggie fuhr aus der Garage. Die Einfahrt zum Grundstück war schmal und von zwei Zaunpfosten flankiert. Während Alison zusah, schrammte ihre Tante den einen Pfosten mit dem Auto. Sie stieß ein Wimmern aus, als wäre der Wagen ein Haustier, das gequält wurde.

			Hinter Alison erklang Mrs. Todds ruhige schottische Stimme. »Wir gehen lieber an die Arbeit, Miss Kerr. Ich brauche zwar keine Hilfe, aber wir machen sie besser nicht gleich an ihrem ersten Tag hier wütend.«

			Alison verrichtete die Hausarbeit mechanisch. Sie litt unsagbar. Der wundervolle Wagen, den sie poliert, gewachst und geölt hatte! Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie betete zu allen Göttern, sie mögen Maggie Baird vernichten.

			»Ist ja gut, Kindchen«, sagte Mrs. Todd. »An Ihrer Stelle würde ich mir die Lokalzeitungen besorgen und mich nach einem Job umsehen. Dann kämen Sie mal raus, bis Sie wieder auf eigenen Füßen stehen.«

			»Wie soll ich denn einen Job annehmen, wenn ich keinen Wagen habe?«, schluchzte Alison.

			»Wenn Sie so verzweifelt sind«, antwortete Mrs. Todd unerbittlich, »gehen Sie zu Fuß. Es sind nur ein paar Meilen ins Dorf.«

			Der stadtverwöhnten Alison erschien die Strecke jeden Tag hin und zurück ohne fahrbaren Untersatz jedoch unüberwindbar. Sie hatte sie einmal zu Fuß bewältigt, um Hamish zu bitten, ihr Fahrstunden zu geben. Aber jeden Tag?

			Anständige Frauen schockiert es immer wieder aufs Neue festzustellen, dass anständig und passabel aussehende Männer in verblüffender Zahl ein Faible für Flittchen haben. Als Alison Maggies vier Gäste zum ersten Mal sah, war sie erstaunt, dass sie, mit Ausnahme des Popsängers, alle sehr normal und durchschnittlich aussahen. Die Tatsache, dass Maggie in jungen Jahren als clevere Geschäftsfrau und zugleich Partygirl gegolten hatte, zählte für Alison nicht. Sie hatte Maggies Erinnerungen getippt und wusste, was sie im Bett getrieben hatte – oder im Wald oder an Mauern oder auf Jachten –, und hatte nicht begriffen, dass Maggies weniger exotische Affären eher ziemlich normal und durchschnittlich gewesen waren.

			Crispin Witherington, der Autohändler, war, wie die anderen auch, mittleren Alters und besaß jenes künstlich glänzende Aussehen, wie es eine Menge Gin und viele Saunagänge erzeugen. Er hatte schütteres Haar, rastlose dunkle Augen, eine sehr kleine Nase und einen verkniffenen schmalen Mund. Er war teuer, allerdings geschmackvoll gekleidet, auch wenn sich der zweireihige Blazer mit dem unentzifferbaren Wappen über seinem Bauch spannte. Aber das geblümte Einstecktuch passte zu seiner Krawatte.

			James Frame, der die Spielhalle führte, war groß, hager und hatte ein Frettchengesicht. Seine Stimme klang gepresst, und er schien sich ein seltsam hektisches Gebaren zugelegt zu haben, von dem er sich gern vorstellte, dass es ihn als Mitglied der Oberschicht auswies. Er trug das Haar zurückgegelt und roch sehr stark nach teurem Aftershave.

			Der Popsänger war in der Ära von Sergeant Pepper stehen geblieben. Er hatte graue, schulterlange Haare, und auf seiner Nase saß eine kleine halbmondförmige Brille. Bekleidet war er mit Jeansjacke, Jeans, einer geblümten Weste mit Uhrkette und roten Lederschuhen. Dazu sprach er mit einem sehr ausgeprägten Liverpool-Akzent, näselnd und unangenehm anzuhören, überdies leicht gekünstelt, als hätte er ihn sich zur Blütezeit der Beatles angeeignet.

			Schließlich war da noch der Werbemanager Peter Jenkins, groß und hellhaarig mit einem schmalen, kränklich wirkenden Gesicht. Er hatte eine übertrieben gedehnte Aussprache. Unter anderen Umständen wäre Alison von ihm beeindruckt gewesen, doch nun standen Maggies Schlafzimmerpossen zwischen ihr und ihrer Einschätzung der vier Männer, auch wenn keiner von ihnen in den Memoiren erwähnt worden war.

			Die Männer redeten alle darüber, wie überrascht sie gewesen seien, die Einladung von Maggie zu bekommen, und wie umwerfend sie aussehe, während Maggie flirtete, kokettierte und schmeichelte und dabei eine mütterliche Wärme ausstrahlte, die sie anscheinend auf Kommando aktivieren konnte. Sie alle, ausgenommen Maggie, die einen Salat aß, und Alison, die zu unglücklich war, um etwas zu sich zu nehmen, futterten sich durch ein enormes Festmahl.

			Als sie nach dem Dinner beim Kaffee saßen, ließ Maggie beiläufig fallen, dass sie wieder heiraten wollte und ihr künftiger Ehemann sehr reich werden würde, »wahrscheinlich schneller, als er denkt«, sagte Maggie und ließ eine Hand über ihrem Busen flattern. »Ich habe dieses schrecklich schwache Herz.«

			Das hat sie ja geschickt eingefädelt, dachte Alison, die spürte, wie es sehr still im Zimmer wurde. Maggie hatte alles gesagt: Sie war reich, und sie hatte nicht mehr lange zu leben. Dann wandte sich das Gespräch wieder allgemeineren Themen zu, als die Männer über alte Freunde und Bekannte redeten.

			Maggie stand im Mittelpunkt. Sie trug ein enges rauchblaues Abendkleid aus weich fließendem Stoff, dazu eine elegante Saphir-Diamantkette. Der Rock des Kleides war gewickelt und geschlitzt, sodass er ein langes Bein in einer sehr zarten Feinstrumpfhose enthüllte, als Maggie sich setzte. Und der Ausschnitt oben brachte ihre fachmännisch verkleinerten Brüste zur Geltung. Sie war witzig, amüsant, neckisch und feuerte nur wenige bissige Bemerkungen in Richtung Alison ab. Doch sie kommandierte sie herum: »Hol Peter einen Drink.« Oder: »Schieb den Aschenbecher näher zu Crispin.«

			Je länger sich der Abend hinzog, desto spürbarer wurde indes die Anspannung in der Luft, und mit Ausnahme von Peter Jenkins, dem Werbefachmann, begannen alle, um Maggies Aufmerksamkeit zu buhlen. Maggie überredete Steel, seine Gitarre auszupacken und zu spielen. Der Popsänger kehrte mit einer E-Gitarre ins Wohnzimmer zurück. Er sang etwas, das sich wie ein alter Protestsong anhörte, und Maggie riss eine Papierserviette in kleine Stücke und reichte sie den anderen Männern, damit sie die als Ohrstöpsel benutzen konnten. Zum Glück war Steel zu sehr in sein Musizieren vertieft, um die Spöttelei seines Publikums zu bemerken. 

			Alison fand das alles sehr unangenehm. Sie hatte Kopfschmerzen, und sie trauerte um die verlorenen Tage der Freiheit. Sie war außerstande gewesen, sich den Wagen auch nur anzusehen, als Maggie ihn zurückgebracht hatte: eine Maggie voller Geschichten von Hamish Macbeth, der sie »ein Wunder« genannt hatte.

			Die Gäste waren glücklicherweise müde von der Anreise und schlugen vor, beizeiten ins Bett zu gehen. Vollständig bekleidet legte Alison sich auf ihr Bett und wartete, bis sie hörte, dass im Bungalow alles still wurde. Dann stand sie auf, zog sich eine Jacke an und ging nach draußen zur Garage. Dort öffnete sie die schmale Seitentür, schaltete das Licht ein und betrachtete den kleinen roten Wagen. Er hatte einen fiesen Kratzer an der rechten Seite. Alison begann, trost- und hoffnungslos zu weinen. Sie musste weg von Maggie, aber woher sollte sie die Kraft nehmen, den ersten Schritt zu tun?

			Sie hörte Schritte auf dem Kies der Einfahrt knirschen, schaltete das Licht aus und verließ die Garage. Eine hochgewachsene Gestalt stand draußen vor dem Haus und beobachtete sie.

			»Wer ist da?«, fragte Alison, und ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.

			»Peter Jenkins.«

			»Was tun Sie hier?«

			»Ich brauchte bloß ein bisschen frische Luft.« Er kam näher. Offenbar spürte er ihre Verzweiflung. »Sind Sie traurig wegen irgendwas?«

			»Es ist das Auto«, wimmerte Alison. »Sie hat den Wagen zerkratzt.«

			»Maggie? Das verstehe ich nicht. Ist es Ihr Auto?«

			»Nein!«

			Eine Weile waren beide stumm.

			Dann stieß Peter einen kleinen Seufzer aus. »Ich will auch nicht wieder da reingehen. Ebenso gut kann ich mir Ihre Probleme anhören. Kommen Sie, setzen Sie sich in meinen Wagen und erzählen Sie mir alles.«

			»Ich würde Sie langweilen«, sagte Alison.

			»Sehr gut möglich. Doch kommen Sie trotzdem mit.«

			Sein Wagen entpuppte sich als das neueste Jaguar-Modell. Er parkte in einer kleinen Lücke außerhalb der Einfahrt. Peter Jenkins ließ den Motor an und drehte die Heizung auf. »Es wird sehr schnell warm«, sagte er. »Zigarette?«

			»Darf ich nicht«, antwortete Alison. »Ich hatte Krebs.« Wieder fing sie an zu schluchzen.

			Er gab ihr ein Taschentuch und wartete, bis sie aufhörte, dann drängte er langsam darauf, ihre Geschichte zu hören. Nach und nach kam alles heraus. 

			»Würde sie doch nur sterben!«, sagte Alison. »Sie wird ihr Testament ändern, sowie sich einer von Ihnen entschieden hat, sie zu heiraten.«

			»Mich kann sie schon mal nicht aussuchen«, entgegnete Peter. »Ich will sie nicht.«

			Die Spitze von Peters Zigarette glühte rot in der Dunkelheit, als er einen Zug nahm. Dann bemerkte er: »Sie hat sich verändert. Ich hatte eine kurze Affäre mit ihr, als ich … mal überlegen … jetzt bin ich achtundvierzig … ja, vor ungefähr zwanzig Jahren.«

			»Wie hat es angefangen?«, fragte Alison, die trotz ihres Elends neugierig war. »Ich meine, haben Sie einfach gesagt, ich zahle dir soundso viel, wenn du mit mir ins Bett gehst?«

			»Oh, nein, so funktionierte das mit den Maggies dieser Welt nicht. Wir gingen einige Male aus, ich verliebte mich; sie schien sich umgekehrt auch in mich zu verlieben. Zuerst waren es teure Restaurants und teure Urlaube, dann brauchte sie Hilfe bei ihrer Hypothek, es mussten einige Rechnungen bezahlt werden, bis ich verliebter Idiot ihr wöchentlich einen Fixbetrag zahlte. Doch für mich geschah das alles aus Liebe.«

			»Und dann kamen Sie ihr auf die Schliche?«

			»Oh, nein, sie machte mit mir Schluss, wegen eines arabischen Scheichs, und zog mit ihm nach Südfrankreich. Ich brauchte lange, um darüber hinwegzukommen. Jetzt hat sie etwas Grausames und … nun ja, Labiles an sich. Ich konnte mein Glück nicht fassen, als ich ihren Brief bekam. Und ich wusste ja nicht, dass sie die anderen ebenfalls eingeladen hatte. Früher war sie so witzig, so warmherzig, verrückt und liebevoll. Man konnte gar nicht anders, als ihr alles zu verzeihen. Deshalb konnte ich eben auch nicht schlafen. Jahrelang habe ich ihr nachgetrauert, habe nie geheiratet. Was für eine Verschwendung!«

			Leider konnte Alison sich Maggie so ganz und gar nicht liebenswert vorstellen; deshalb hielt sie Peter tatsächlich für einen Idioten. »Könnte ich doch nur mit Hamish reden«, sagte sie kleinlaut.

			»Wer ist Hamish?«

			»Der Dorfpolizist.«

			»Nein, ehrlich, Sie können Maggie doch nicht anzeigen, weil sie ihren eigenen Wagen zerkratzt hat!«

			»Das ist es auch gar nicht. Hamish hat eine Art, alles klarer zu machen.«

			»Tja, da ich sowieso nicht schlafen kann, bringe ich Sie hin.«

			»Aber es ist nach Mitternacht!«

			»Wenn er ein gewissenhafter Polizist ist, macht es ihm nichts aus, geweckt zu werden.«

			»Na gut«, sagte Alison schüchtern, weil ihr auf einmal der Gedanke, Hamish zusammen mit einem gut aussehenden Mann zu besuchen, sehr erhebend vorkam. Und Peter schien Alison gut aussehend, bemerkte sie doch nicht die sich spiegelnde Schwäche in seinem Gesicht, weil sie selbst ein schwacher Mensch war.

			Hamish Macbeth öffnete seine Küchentür – Alison hatte schnell begriffen, dass Freunde und Einheimische niemals die Vordertür benutzten – und dachte beim Anblick dieser zwei verhuschten Gesichter verdrossen, Gott stehe uns bei, sollten die Sanftmütigen dereinst das Himmelreich besitzen. Er stopfte sich die Hemdschöße in die Hose. Eigentlich hatte er sich gerade bettfertig machen wollen. »Kommen Sie rein«, sagte er. »Es muss ja verteufelt wichtig sein, wenn Sie mich quasi aus dem Bett holen.« 

			Towser stand neben ihm und blinzelte schläfrig ins Licht. Da er Hamishs Abneigung gegen Alison spürte, knurrte er leise.

			»Ach, Hamish«, jammerte Alison und warf sich ihm an die Brust.

			Peter entging nicht, dass sich der Polizist sehr rasch aus Alisons Armen wand. Und wie viel Verständnis der für sie hat!, dachte er und hatte plötzlich das Gefühl, Alison beschützen zu müssen.

			»Setzen Sie sich«, sagte Hamish, »und ich hole uns einen Schluck.«

			Hamish zog, wenn er trank, zimmerwarmes Bier vor. In seinem Küchenschrank befand sich augenblicklich nur eine Flasche zwölf Jahre alter Whisky, ein Weihnachtsgeschenk, das er bisher nicht angebrochen hatte. Und es kam ihm wie furchtbare Verschwendung vor, den jetzt auszuschenken, doch gebot es die Gastfreundlichkeit, und vielleicht hellte sich die Stimmung der enervierenden Alison mit ein wenig Whisky intus auf.

			Er trat an den Schrank, holte die Flasche und drei Gläser und schenkte ihnen dreien ein bisschen ein. »Also«, sagte Hamish, »bitte von Anfang an. Ich hatte heute selbst einen Besuch von Maggie Baird. Himmel! Sind Plastische Chirurgie und Haartönungen nicht wahre Wundermittel? Sie war wie einer dieser Filmstars, Sie wissen schon, die eher aussehen, als hätten sie ihre frühere Schönheit über die Jahre erhalten, nicht die einstige wiederhergestellt.«

			Alison umklammerte ihre Brille, während sie die ganze Geschichte erzählte: von Maggies Testament, von ihren Heiratsplänen, von dem zerkratzten Wagen. Sie schloss mit: »Ich kann sie nicht mehr respektieren, Hamish, nicht, nachdem ich ihr Buch kenne.«

			»Welches Buch?«, fragte Peter Jenkins streng.

			»Sie hat ein Buch über ihre Affären geschrieben, und das ist scheußlich pornografisch«, erklärte Alison. »Was soll ich tun, Hamish?«

			»Das habe ich Ihnen schon gesagt«, antwortete er ruhig. »Verlassen Sie sie. Gehen Sie weg von hier. Sie sind eine erwachsene Frau und können sich selbst Ihren Unterhalt verdienen.«

			»Aber … aber … ich bin noch geschwächt, und was ist, wenn der Krebs zurückkommt?«

			»Das wird er eher, wenn Sie bei ihr bleiben und sich immer wieder so sehr über sie aufregen«, sagte Hamish.

			Peter Jenkins beäugte Hamish Macbeth kühl. Was sollte das denn für ein Trost sein? Und was war das überhaupt für ein Polizist? Peters Meinung nach sollten Polizeibeamte stets im Dienst und immer in Uniform sein. Hamish war mit einem karierten Hemd, einer alten Hose aus dickem Twill und Hausschuhen bekleidet. Er trug nicht einmal Socken. Sein rotes Haar war zerzaust, und er hatte lachhaft lange Wimpern. »Solch ein Rat«, sagte Peter, »ist schnell erteilt, doch sehr schwer zu befolgen.«

			»Aber die Frau ist so unglücklich, dass alles andere besser wäre«, erwiderte Hamish geduldig. »Was würden Sie vorschlagen?«

			»Ich würde vorschlagen, Officer, dass Sie mal mit Mrs. Baird reden und ihr sagen, sie soll netter zu Alison sein.«

			»Ach, um Himmels willen!« Hamish unterdrückte ein Gähnen. »Wenn Mrs. Baird die böse Stiefmutter spielen will und Alison so wild entschlossen ist, ihr Aschenputtel zu sein, kann ich nichts dagegen tun.«

			»Kommen Sie mit, Alison«, sagte Peter Jenkins barsch. »Es ist sinnlos hierzubleiben. Wenn Sie mich fragen, ist es pure Zeitverschwendung.«

			»Dem kann ich nur zustimmen«, pflichtete Hamish ihm süßlich bei. Seine braunen Augen blitzten amüsiert. »Ach, und wenn Sie mich fragen, kann sich diese junge Frau nicht beschweren. Sie müssen sich zusammenreißen, Alison. Sie sind ja zu einer richtigen Heulsuse geworden.«

			Entsetzt und gekränkt rappelte Alison sich auf. 

			Peter legte einen Arm um ihre Schultern. »Sie widerlicher Idiot!«, herrschte er Hamish an. »Sehen Sie denn nicht, dass sie schon mehr als genug ertragen musste?«

			»Ach, gehen Sie doch dahin, wo der Pfeffer wächst«, entgegnete Hamish gelassen.

			Peter schleifte Alison beinahe aus der Polizeistation. Als er die Tür hinter ihnen zuknallte, sprang Hamish von seinem Stuhl auf und presste das Ohr an die Küchentür. 

			»In Zukunft, Alison«, hörte er Peter sagen, »kommen Sie lieber zu mir, wenn Sie Hilfe brauchen.«

			Hamish grinste. Na, hoffen wir, dass Sir Galahad fest auf seinem hohen Ross sitzt, dachte er. Es ging doch nichts über ein wenig Ritterlichkeit, um noch das schwächste Rückgrat zu stärken.

			Vielleicht durch Hamishs Bemerkung angestachelt, versuchte Alison am nächsten Morgen erneut, Maggies Erlaubnis zu bekommen, ihren Wagen zu nutzen. Der daraus resultierende Streit hallte durch das ganze Haus. Wenn Alison so dringend ein Auto wolle, könne sie sich verdammt noch mal selbst eines kaufen, sagte Maggie und endete damit, ihre Nichte als »nutzlosen Tropf« zu beschimpfen.

			Später am Morgen schlurfte Alison durch den Garten und trat gegen das Unkraut, als Crispin Witherington auf sie zukam. »Ich konnte nicht umhin, den Streit zu hören«, sagte er.

			Er trug, was er sich gern als angemessene Kleidung für die Highlands vorstellte: lovatgrüne Kniebundhose aus Cord, grüne Strümpfe und Budapester, Tweed-Jacke, kariertes Hemd und eine Krawatte mit Paisley-Muster, die von einem großen goldenen Hufeisen fixiert war. Er hatte eine raspelnde, ziemlich einschüchternde Stimme, doch Alison hatte Mitleid dringend nötig.

			»Ich hasse Maggie«, murmelte sie.

			»Ach, das ist doch bloß ihr Humor. Ich wette, sie mag Sie sehr. Wissen Sie, was? Sie dürfen meinen Rolls fahren.«

			»Ich bin nur den kleinen Wagen gewohnt«, sagte Alison mit einem sehnsüchtigen Blick zu Crispins weißem Rolls Royce.

			»Ach was, kommen Sie, versuchen Sie es mal.«

			»Na gut.« Alison fühlte sich schlagartig wie eine Femme fatale. Nach Peter zeigte nun auch noch Crispin Interesse an ihr.

			»Ich fahre ihn lieber für Sie raus auf die Straße«, sagte Crispin. »Aber zuerst sehe ich mal auf die Karte und suche uns ein nettes Ziel aus.«

			»Ich kenne praktisch alles hier in der Gegend«, erwiderte Alison, doch Crispin faltete bereits eine Straßenkarte auseinander, als hätte er sie nicht gehört.

			»Ah, versuchen wir es hiermit, Fern Bay. Das klingt hübsch.«

			»Ich weiß, wie man dorthin kommt«, sagte Alison eifrig.

			»Sehr schön, Mädchen, Sie fahren, und ich dirigiere Sie. Immer an die Karte halten, lautet mein Motto.«

			Alison fuhr los. Anfangs war sie nervös, wurde jedoch langsam sicherer. Allerdings war Crispin ein tyrannischer Beifahrer. »Zu schnell«, schimpfte er. »Fahren Sie langsamer.«

			Alison reduzierte das Tempo brav auf dreißig Meilen die Stunde.

			»Wenn Sie so kriechen, kommen wir nirgends hin«, beschwerte er sich wenige Minuten später. »An der nächsten Kreuzung links abbiegen.«

			»Aber das ist nicht der Weg nach …«

			»Ich sagte: ›abbiegen‹«, knurrte er.

			Alison drosselte die Geschwindigkeit in der Kurve mit einem lauten Kreischen der Kupplung. 

			»Kein Wunder, dass Maggie Sie nicht fahren lässt«, höhnte Crispin.

			Sie verlangsamte den großen Wagen, hielt, stellte den Motor ab und zog die Handbremse an, bevor sie sich Witherington zuwandte. Es reichte! »Warum wollten Sie, dass ich mit Ihnen fahre?«, fragte sie mit dünner, bebender Stimme. »Ich kenne alle Straßen hier, und mir ist egal, was Ihre Karte sagt. Das hier ist eine Sackgasse!«

			Er stieß ein herzliches Lachen aus, obwohl sein Blick ernst war. »Ihr Frauen seid immer empfindlich, wenn es um euren Fahrstil geht. Gut, dann irre ich mich. Da! Ich entschuldige mich. Sind wir wieder Freunde?«

			»Ja«, sagte Alison matt.

			»Na also. Wir könnten uns gegenseitig helfen.«

			»Ich wüsste nicht, wie …«

			»Maggie mag Sie.« Er holte ein goldenes Zigarettenetui hervor und nahm eine Zigarette heraus. »Ich weiß, dass sie höllisch gemein zu Ihnen ist, doch sie muss Sie mögen, sonst hätte sie Sie nicht in ihr Testament aufgenommen.«

			»Aber das war, bevor Sie …«

			»Bevor wir alle aufgetaucht sind? Ich glaube, sie spielt nur mit uns. Ich denke, dass sie keinen von uns will. Sie hat sich verändert.«

			»Wann haben Sie … ähm … sie kennengelernt?«

			»Vor vielen Jahren, gleich nachdem meine Ehe in die Brüche gegangen war. Sie kam zu mir, um einen Wagen zu kaufen, einen Jaguar, und am Ende habe ich den bezahlt. Als unsere Affäre vorbei war, hat sie ihn verkauft und sich diesen Schrotthaufen zugelegt, den sie jetzt fährt.«

			»Das war ein sehr guter Wagen«, widersprach Alison wütend, »ehe sie ihn versaut hat.«

			»Tja, wie Sie meinen. Jedenfalls war sie damals witzig. Es hat mich ein Vermögen gekostet, doch ich hatte tonnenweise Spaß, solange es lief.« Er legte eine fleischige Hand auf Alisons Knie und drückte es. »Wir könnten uns prächtig verstehen, Mädchen. Wie es aussieht, haben Sie noch nicht viel vom Leben gehabt. Ich könnte Ihnen zeigen, wie man sich amüsiert.«

			»Ich möchte jetzt gern nach Hause«, sagte Alison, deren Stimme zu einem Quieken geworden war.

			»Noch nicht. Es ist ein schöner Nachmittag. Suchen wir diese Fern Bay und trinken was.«

			Alison fehlte der Mut, sich gegen Crispin zu behaupten. Doch er hatte aufgehört, sie zu dirigieren und ihren Fahrstil zu bemängeln. Alison parkte vor dem einzigen Pub in Fern Bay, der eher ein Schuppen war. Der Schankraum war schäbig, und an den Wänden hingen Poster, die Pächter vor den Bußgeldern warnten, falls sie ihre Schafe nicht badeten, eine mehrere Jahre alte Ankündigung für ein Pfadfindertreffen und ein Hinweis, dass man keinen Alkohol an Minderjährige ausschenkte. Eine Reihe kleiner Männer mit Schirmmützen lehnte an der Bar.

			Alison merkte, dass sie rot wurde. In den Highlands gab es immer noch Pubs, in denen Frauen nicht gern gesehen waren, und sie hatte das Gefühl, dies sei einer von ihnen.

			Aus einer Jukebox in der Ecke dröhnte ein Popsong aus den Siebzigern: die Art Musik, die sich vielleicht für jemanden gut anhören mochte, der bekifft war, doch für jeden mit klarem Kopf nach einer Aneinanderreihung rhythmischen Wummerns klang, übertönt von einem lauten, unverständlichen Gesang.

			Crispin trat an die Bar und drängte sich zwischen zwei der Einheimischen. »Hey, wir hätten hier gern mal Bedienung!«, rief er.

			»Ja, Sie wünschen?«, fragte der Wirt, der sich die Hände an einer fettigen Schürze abwischte. Er war ein großer, haariger Kerl mit einem roten Zottelbart.

			»Ich nehme einen Scotch mit Wasser«, antwortete Crispin.

			»Und was ist mit Ihrer Tochter?«

			»Ich nehme das Gleiche«, erklärte Alison.

			»Meine Freundin nimmt das Gleiche«, sagte Crispin und fragte sich gleichzeitig, warum die Wirte überall auf den britischen Inseln seine weibliche Begleitung immer als seine Tochter bezeichneten, egal, wie alt die Dame war. Er wusste nicht, dass es als Beleidigung gedacht war, provoziert von seinem arroganten Auftreten.

			Sie setzten sich mit ihren Getränken an einen wackligen Plastiktisch.

			»Das ist witzig«, sagte Crispin. »Ich mag diese putzigen kleinen Läden. Es ist erstaunlich, aber wenn man sich an solchen Orten umsieht, wird einem klar, dass es bei uns immer noch Bauern gibt.«

			Einer der Männer an der Bar drehte sich um und kam auf ihren Tisch zu. Dort baute er sich vor Crispin auf, der ihm matt zulächelte. Und dann, ehe Crispin oder Alison auch nur ahnen konnten, was der Mann vorhatte, riss er sich die Mütze vom Kopf und boxte Witherington gegen die Stirn.

			Stöhnend hielt Crispin sich den Schädel.

			»Sie haben ihn angegriffen!«, rief Alison hysterisch. »Ich rufe die Polizei.«

			Doch das Wort »Polizei« schien einen verblüffend heilsamen Effekt auf Crispin zu haben. »Mir geht es gut«, versicherte er. »Verschwinden wir aus dieser stinkenden Kaschemme.«

			Draußen fiel Alison auf, dass Crispin sehr bleich und zittrig aussah, und auf seiner Stirn schwoll eine Beule an.

			»Ich bringe Sie lieber zurück«, sagte Alison. »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist? Ich meine, ich könnte die Polizei rufen.« Fern Bay ist wahrscheinlich Hamishs Bezirk, dachte sie, und dann erinnerte sie sich, wie grausam der Polizist am vergangenen Abend gewesen war.

			»Nein, es geht gleich wieder. Dieser kleine Mistkerl! Haben Sie gesehen, wie er einfach seine Mütze wieder aufgesetzt hat und zu seinem Drink an der Bar zurückgegangen ist, als wäre nichts gewesen?«

			»Es ist, weil Sie Engländer sind«, sagte Alison beschwichtigend. »Die Leute hier mögen keine Engländer, und ich schätze, sie mögen es auch nicht, ›Bauern‹ genannt zu werden.«

			Maggie erwartete sie bei ihrer Rückkehr. Sie hielt den Manuskript-Stapel in den Händen.

			»Ich habe einiges geändert«, sagte sie spitz zu Alison. »Also setz dich lieber wieder an den Schreibtisch.«

			»Alison hat erzählt, dass du ein Buch geschrieben hast. Kommen wir alle darin vor?«, fragte Peter Jenkins.

			»Wart’s ab«, antwortete Maggie mit einem heiseren Lachen. Die vier Männer im Wohnzimmer wechselten besorgte Blicke. Maggie drehte sich zu Alison um. »Jetzt steh hier nicht rum wie Falschgeld! Mach dich lieber an die Arbeit!«

			»Ich würde dich gern unter vier Augen sprechen, Maggie, sofort!«, sagte Peter.

			»Meinetwegen. Komm mit nach draußen.«

			Alison ging ins Arbeitszimmer. Ihr wurde ein klein wenig warm. Peter würde Maggie den Marsch blasen, weil sie sie, Alison, so schlecht behandelte. Das Arbeitszimmerfenster ging auf den Garten hinaus. Alison würde zu gern hören, was Peter sagte. Also schob sie das Fenster auf und lauschte angestrengt.

			Peters wohlklingende Stimme war recht deutlich zu vernehmen.

			»Meine Werbeagentur hat einige schwere Zeiten durchgemacht, Maggie«, sagte er gerade. »Aber ich habe ein paar Spitzenkunden, und bald ist wieder Geld da. Wenn du mir vielleicht wenige Tausend leihen könntest, kann ich sie dir in sechs Monaten zurückgeben, mit anständigen Zinsen.«

			»Du willst mein Geld, ohne mich heiraten zu müssen?«, fragte Maggie.

			»Ach, Schätzchen, komm her und küss mich. Hätte ich gedacht, dass ich auch nur die leiseste Chance habe, würde ich nicht fragen …«

			Alison schloss das Fenster und setzte sich wieder hin. Ihr war elend zumute. Keiner liebte sie. Hamish hatte sie satt, und Peter und Crispin machten sich nur an sie heran, weil sie dachten, dass sie Einfluss auf Maggie hätte.

			Die Arbeitszimmertür wurde geöffnet, und James Frame sah herein. »Darf ich …«, begann er zögerlich.

			»Falls Sie hier sind, um mich zu bitten, ein gutes Wort für Sie bei Maggie einzulegen, vergessen Sie es!«, antwortete Alison verbittert. »Sie hasst mich, und ich hasse sie. Und ich wünschte, ich wäre tot, aber vorher würde ich sie noch gern im Grab sehen.«

			»Holla, kein Grund, gleich hysterisch zu werden«, sagte James und strich sich nervös über das nach hinten gegelte Haar. »Ich wollte bloß fragen … na ja, Sie verstehen sicher, dass mir dieses verdammte Buch Sorgen bereitet. Seien Sie so nett und verraten Sie mir, ob ich darin vorkomme.«

			Alison sah ihn verächtlich an. Sie hasste sie alle! »Sie kommen alle darin vor«, erwiderte sie gehässig, »und es ist hochgradig pornografisch. Seien Sie ein Engel, und erzählen Sie es den anderen, ja? Ich habe es satt, belästigt zu werden. So, ich habe zu arbeiten.«

			Wieder ging die Tür auf, und diesmal kam Maggie herein. Sie erstarrte, als sie James sah. Hätte Alison ein wenig länger am Fenster gelauscht, hätte sie gehört, wie Peter sie verteidigte. Das und die Tatsache, dass ihre Nichte mit Crispin unterwegs gewesen war, hatte Maggie rasend wütend gemacht. Und James nun über Alison gebeugt zu erwischen, setzte dem Fass die Krone auf.

			»Wenn du die Korrekturen vorgenommen und die betreffenden Seiten neu getippt hast«, sagte sie zu Alison, »kannst du deine Sachen packen und verschwinden.«

			»Aber ich kann nirgends hin«, entgegnete Alison matt.

			»Hör mal zu, ja? Du bist wieder gesund und bei Kräften, also schlage ich vor, dass du aufhörst, dich bei mir durchzuschnorren, und anfängst, dir deinen Unterhalt selbst zu verdienen. Ich kann deine Visage nicht länger ertragen. Sie macht mich krank. Ich erwarte, dass du Ende der Woche aus dem Haus bist.«

			»Dürfte ich kurz mit dir reden, Schönheit?«, fragte James mit schmeichelnder Stimme.

			Maggie machte wieder einen ihrer blitzartigen Stimmungswandel durch. »Natürlich«, murmelte sie verführerisch. »Komm mit rauf in mein Schlafzimmer.«

			Alison saß benommen vor Unglück da, doch irgendwo auf dem Grund ihrer Seele regte sich auch ein winziger Hauch von Erleichterung. Abermals wurde die Tür geöffnet, und Alison hörte Steel Ironsides Liverpool-Akzent. »Okay, das war’s. Sie nimmt dieses Spielhöllen-Ekel mit in ihr Zimmer. Garantiert kommt der jetzt gerade zum Stich.«

			Alison saß stocksteif und stumm wie ein Fisch da.

			Der Popsänger begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Er trug ein schwarzes Hemd, das bis zur Taille aufgeknöpft war, sodass man sein dichtes, graues Brusthaar sehen konnte, in dem ein großes goldenes Medaillon nistete. »Oh Mann, ich könnte gut was von ihrem Geld gebrauchen«, sagte er. »Ich weiß, dass ich einen Hit geschrieben habe. Aber ich brauche Kohle für eine Background-Gruppe und die Studiomiete.«

			Alison fing an zu weinen. In letzter Zeit hatte sie so viel geweint, dass die Tränen wie von selbst flossen und auf den Schreibtisch tropften.

			»Hey, Schätzchen, was ist denn?« Der Popsänger setzte sich auf einen Stuhl neben Alison und sah sie durch seine Halbmondbrille an.

			»Maggie wirft mich z-zum Ende der W-woche raus«, schluchzte Alison.

			»Können Sie … kannst du denn irgendwo hin?«

			Alison schüttelte den Kopf.

			»Hey, gib mir mal einen Zettel. Hier, das sind Kumpel von mir in einer Musiker-WG in Liverpool, da kannst du pennen. Gib ihnen diesen Zettel, dann geht das klar.«

			»Das ist sehr nett«, sagte Alison, als sie wieder sprechen konnte, dachte allerdings, dass sie lieber sterben würde, als zu irgendwelchen in die Jahre gekommenen, zweitklassigen Musikern in Liverpool zu ziehen, die wahrscheinlich alle Drogen und Alkohol konsumierten.

			»Übrigens haben wir vier heute Morgen über dich gesprochen. Maggie hat so viel von ihrem kranken Herzen geredet und davon, dass sie bald sterben könnte, da dachten wir uns, dass es vielleicht besser ist, wenn einer von uns dich heiratet und wir uns das Erbe teilen.«

			»Würde Maggie sterben, würde ich das Geld nehmen und euch alle rauswerfen. Ich hasse Maggie, und ich hasse euch.«

			Doch er lachte nur und tätschelte ihren Kopf. »Maggie ist eine echte Zicke geworden. Wenn sie den Mund aufmacht, wird die Milch sauer. Ich mag kaum daran denken, was für ein Knaller sie früher war, so warmherzig und schön. Jetzt ist sie nur noch eine fiese Kuh. Lass es nicht an mir aus. Mit ein bisschen Glück fällt sie tot um. Ich komme schon irgendwie über die Runden.«

			»Tut mir leid, dass ich gemein zu dir war«, sagte Alison. »Aber ihr seid alle so berechnend. Keiner von euch scheint Maggie zu mögen.«

			»Tja, solange man jung ist, ist es okay, in Slums zu wohnen und sich nur von Dosenbohnen zu ernähren«, sagte Steel halb zu sich selbst. »Aber eines Tages wacht man alt und pleite auf, und der Gedanke, zurückzugehen und noch mal von vorne anzufangen, macht einem Angst. Verstehst du, was ich meine?«

			»Ich gehe mal einen Kaffee trinken.« Alison stand auf. »Kommst du mit?«

			»Klar. Bitte, nach dir.«

			Mrs. Todd war in der Küche und wirkte sichtlich beunruhigt, als sie Alisons vom Weinen fleckiges Gesicht bemerkte. »Was ist denn los, Mädchen?«, fragte sie und bedachte Steel mit einem strafenden Blick.

			Alison erzählte ihr, dass Maggie sie rauswarf.

			»Vielleicht sorgt sie sich wegen irgendwas«, sagte Mrs. Todd. »Mrs. Baird ist eine nette, anständige Frau und …«

			»Anständig?« Alisons Lachen klang sehr schrill. »Ich habe es Ihnen nie erzählt, Mrs. Todd, doch sie war ein Flittchen und ist es immer noch. Sie sollten mal ihr Buch lesen …«

			»Reden Sie nicht so gehässig über sie«, erwiderte Mrs. Todd ruhig.

			»Ach, ist schon gut«, sagte Steel, der mit in den Jeanstaschen vergrabenen Händen in der Küche umherschlenderte. »Die gute Maggie ist echt eine Nutte.«

			»Solche Ausdrücke dulde ich in meiner Küche nicht!« Mrs. Todd war vor Empörung pink angelaufen. 

			Grinsend schlurfte der Popsänger hinaus.

			»Jetzt zerbrechen Sie sich mal nicht den Kopf«, sagte Mrs. Todd. »Ich habe ein kleines Cottage im Dorf und kann Sie aufnehmen, bis Sie auf eigenen Füßen stehen.«

			»Vielen Dank«, antwortete Alison matt. In ihrem Kopf fiel eine weitere Gefängnistür ins Schloss. Ihr war nur halb klar, dass sie Mrs. Todds Angebot voraussichtlich annehmen und sich damit von jeder Hoffnung auf Unabhängigkeit verabschieden würde. »Ich mache mich mal lieber wieder an die Arbeit.« Sie nahm die Kaffeetasse, die Mrs. Todd ihr eingeschenkt hatte.

			Im Bungalow war es auf einmal still geworden, und in ihrem Elend fragte Alison sich, wo alle sein mochten.

			Sie setzte sich an den Schreibtisch und zwang sich, mit dem Tippen zu beginnen, wobei sie versuchte, ihre Gedanken von den Worten zu trennen. Sie hörte lautes Geplauder und Geklapper, als sich alle zum Essen einfanden, konnte sich aber nicht dazu aufraffen, zu ihnen zu gehen. Stattdessen tippte sie fleißig weiter.

			Und am Nachmittag kam Maggie herein. Sie setzte sich auf den Stuhl neben dem Schreibtisch. »Pass mal auf, Alison«, sagte sie mit ihrer neuen rauchigen Stimme. »Du darfst mich neuerdings nicht allzu ernst nehmen. Tatsache ist, dass meine Nerven blank liegen und ich es an dir auslasse.«

			Alison saß still da, die Finger auf den Tasten.

			»Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist«, fuhr Maggie fort. »Die meiste Zeit scheine ich die Welt zu hassen und denke, dass ich mich sofort übergeben muss, wenn ich noch eine Salatschüssel sehe.«

			»Du warst auch nicht sehr nett zu mir, als du noch dick warst«, sagte Alison leise.

			»Daran bist du selbst schuld. Etwas an deiner verdrucksten Art weckt in einem den Wunsch, nach dir zu treten, Schätzchen. Aber du kannst bleiben. Ich wünschte nur, ich hätte diese Kerle nie eingeladen. Doch ich will wieder heiraten, und eigentlich sind alle Männer gleich.«

			»Wieso diese vier?«, fragte Alison, die neugierig war, obwohl sie Maggies plötzlicher Freundlichkeit misstraute.

			»Sie sind die, die wirklich in mich verliebt waren … früher mal«, antwortete Maggie. »Ich hatte einen Privatdetektiv auf sie angesetzt und herausgefunden, dass sie alle Geld brauchen. Auf meinen Charme kann ich ja wohl schlecht zählen. Gleichberechtigung der Frau, pah! Es ist immer noch beschissen, wenn man als Frau versucht, einen Tisch für sich allein in einem Restaurant zu kriegen. Und was Geschäftliches angeht, verhandeln Männer nach wie vor am liebsten mit Männern. Andere Frauen bedauern einen, wenn man allein ist. Ich mag es, einen Mann um mich zu haben, weiß der Himmel, warum! Jedenfalls ist es sinnlos, Romantisches zu wollen. In einer Ehe geht es am Ende immer nur um das Profane: ›Warum verbummelst du dauernd meine Socken?‹ Aber ich habe mich nie lange genug mit irgendeinem eingelassen, um herauszufinden, was es wirklich heißt. In dem Moment, in dem es mit einem von ihnen anstrengend wurde, habe ich ihn in die Wüste geschickt. Kopf hoch, Kleines, du bist immer noch in meinem Testament als Erbin eingesetzt.«

			»Mich interessiert dein Geld nicht«, sagte Alison, doch das entsprach nicht der Wahrheit.

			Maggie sah sie einen Moment lang an, und ihre Züge wurden weicher. »Ich glaube, das meinst du sogar ernst. Mein Gott! Ich bin eine Kuh. Versuch, meine Launen nicht persönlich zu nehmen. Also, bleibst du?«

			Alison sah zu Maggies blauen Augen auf und bekam die volle Wucht der starken Persönlichkeit dieser Dame zu spüren. »Ja«, sagte sie matt.

			»Sehr gut.« Maggie umarmte sie, die alte Maggie, die ins Krankenhaus gerauscht gekommen war, die warmherzige, mütterliche Maggie.

			Den Rest des Tages war Alison so glücklich, wie sie sich seit der Rückkehr ihrer Tante nicht mehr gefühlt hatte. Maggies Stimmungswandel wirkte sich auf das ganze Haus aus. Morgen, dachte Alison, frage ich sie noch mal nach dem Auto.

			Peter Jenkins riss sich fast ein Bein aus, um besonders nett zu Alison zu sein, und Maggie schien es nichts auszumachen.

			Alison schlief erst spät am Abend ein und wachte am nächsten Morgen auf, als die Garagentüren geöffnet wurden.

			Der Wagen!

			Maggie musste mit ihm wegfahren wollen.

			Auf einmal hatte Alison das Gefühl, sie müsste sie einfach nur nach dem Auto fragen.

			Sie warf sich den Morgenmantel über und rannte nach unten und auf die Einfahrt. Der Motor hustete und würgte. Maggie schien ihn nicht anzubekommen. Alison trat vor und stand vor dem Auto, als Maggie erneut den Zündschlüssel drehte.

			Eben hatte Alison Maggies schönes Gesicht deutlich durch die Windschutzscheibe gesehen. Im nächsten Moment war es hinter einer Wand von Flammen verschwunden.

		


		
			Fünftes Kapitel

			O Death, where is thy sting-a-ling-a-ling
O Grave, thy victoree?
The bells of Hell go ting-a-ling-a-ling,
For you but not for me.

			LIED DER BRITISH ARMY

			Alison hatte oft diesen sehr verbreiteten Albtraum, in dem man den Mund weit aufreißt, um zu schreien, und es kommt kein Ton heraus. Der Schrei jedoch, der jetzt aus ihrer Kehle drang, erfüllte die Luft, rauschte die hohen Berge hinauf und löste ein fernes, höhnisches Echo aus.

			Peter Jenkins kam in Morgenmantel und Hausschuhen zu Alison herausgerannt, die mit verzerrtem Gesicht dastand und schrie, immer weiter schrie. Er lief auf das brennende Auto zu und wedelte unsinnig mit den Händen.

			Steel Ironside erschien mit dem Feuerlöscher aus der Küche, den er auf das brennende Auto richtete. »Jetzt hilf mir, du Torte!«, schrie er Peter Jenkins an. Er lief zur Fahrertür und riss sie fluchend auf.

			Dann packte er Maggie, zog sie auf den Boden der Garage und schlug die Flammen auf ihrer Kleidung aus, wobei er keuchte und schluchzte.

			Mrs. Todd fuhr vor. Sie war kreidebleich, als sie auf das Haus zurannte. In der Küche griff sie nach dem Telefon, wählte den Notruf und verlangte die Feuerwehr, einen Krankenwagen und die Polizei.

			Danach lief sie wieder nach draußen und versetzte der immer noch schreienden Alison eine Ohrfeige. Alison japste nach Luft und flüchtete sich zu Peter Jenkins, der sie in die Arme nahm.

			Dann hockte Mrs. Todd sich neben Maggie. 

			»Sie ist tot«, sagte Steel leise. »Ihre Sachen hatten eben erst Feuer gefangen, als ich sie rausgezogen habe. Sie muss einen Herzanfall gehabt haben. Sie ist selbst schuld an ihrem Tod. Ich kenne keinen, der einen Wagen so verhunzt hat wie sie.«

			Crispin und James erschienen auf der Bildfläche, beide im Pyjama.

			Während Peter Jenkins, der immer noch Alison hielt, leise erklärte, was geschehen war, sagte Steel mehr zu sich selbst: »Es wird Stunden dauern, bis irgendwer in dieser Einöde ankommt.« Der Sutherland-Wind heulte in der Stille, doch in weiter Ferne war eine Sirene zu hören.

			Sie kam näher, noch näher, und schließlich rollte die Freiwillige Feuerwehr von Lochdubh in die Einfahrt, dicht gefolgt von Hamish Macbeth.

			»Hier gibt es für uns offenbar nichts mehr zu tun«, sagte der Feuerwehrleiter, nahm den Helm ab und entpuppte sich als Mr. Johnson, der Hotelmanager. Er betrachtete den Wagen, aus dessen Motorhaube noch Qualm aufstieg. Die vordere Hälfte war vollständig verkohlt.

			»Nichts anfassen«, befahl Hamish streng. »Die Kriminaltechniker werden sich das Fahrzeug ansehen.«

			»Ist nicht nötig«, sagte Crispin, der in seinem quietschgelben Seidenpyjama vortrat. »Wir alle wissen, wie Maggie mit diesem Wagen umgegangen ist. Sie hat ihn ruiniert. Irgendwas ist in den Motor gelangt, er ging in Flammen auf, und sie bekam vor Schreck eine Herzattacke. Ihr wäre nichts passiert, hätte sie die nicht gehabt. Die Türen waren nicht verriegelt, wenn ich Peter gerade richtig verstanden habe. Sie hätte einfach aussteigen können. Ihr Polizisten müsst immer alles komplizierter machen, als es in Wirklichkeit ist.«

			»Ach ja? Dann werde ich es noch komplizierter machen«, erwiderte Hamish ruhig. »Sobald der Krankenwagen weg ist, fange ich an, Ihre Aussagen aufzunehmen.«

			Feindselige Blicke richteten sich auf ihn. Selbst Alison in ihrer Verzweiflung fand, dass er übertrieben diensteifrig war.

			Hamish ging zum Land Rover zurück. Er glaubte nicht, dass der Wagen wegen irgendeines Fehlers seiner Besitzerin einfach so in Flammen aufgegangen war. Dr. Brodie war inzwischen eingetroffen und untersuchte die Tote. Hamish rief in Strathbane an und meldete einen verdächtigen Todesfall.

			Als der Krankenwagen erschien, sagte Hamish: »Lassen Sie die Leiche, wo sie ist.« Alle sahen ihn an: Alison, Mrs. Todd, die vier Hausgäste, die Feuerwehrleute, der Arzt und die Sanitäter.

			»Was ist los mit Ihnen, Hamish?«, fragte Dr. Brodie scharf. »Es war ganz klar ein Herzinfarkt. Ich weiß, dass Sie schon Morde aufgeklärt haben, doch lassen Sie sich das nicht zu Kopf steigen, Junge.«

			»Ich habe einen versuchten Mord gemeldet«, entgegnete Hamish. Die nun folgende Stille dröhnte beinahe in den Ohren. Dann ergänzte Hamish streng: »Wer hat die Motorhaube geöffnet?«

			»Na, die haben wir bloß hochgeklappt, um nachzusehen, ob da drunter nichts mehr brennt«, antwortete Mr. Johnson verärgert.

			»Sie hätten nichts anfassen dürfen«, sagte Hamish. »Mrs. Todd, ich denke, wenn Sie Miss Kerr und die Gäste ins Haus bringen, komme ich mit und fange an, die Aussagen aufzunehmen. Wir müssen warten, bis das Team aus Strathbane hier ist.«

			»Da werde ich mal ein paar Takte mit Ihren Vorgesetzten reden«, schimpfte Mrs. Todd. »Sie würden einen normalen Todesfall nicht mal erkennen, wenn er sich direkt vor Ihrer Nase ereignen würde. Als mein Mann starb, haben Sie meine Schränke nach Gift abgesucht.«

			»Hätten Sie mir erzählt, dass Ihr Mann exzessiv trank, wäre mir die Mühe erspart geblieben«, erwiderte Hamish. »Ich handelte auf Anweisung des Staatsanwalts.« Der verstorbene Mr. Todd war an seinem Erbrochenen erstickt, und es bestand Verdacht auf Vergiftung. Tatsächlich stellte sich als Todesursache auch Vergiftung heraus, allerdings durch Alkohol. Mrs. Todd behauptete dennoch hartnäckig, ihr Mann wäre an einer Herzattacke gestorben.

			Mürrisch ging Mrs. Todd ins Haus und begann, ein Frühstück zuzubereiten, während sich die anderen schweigend ins Wohnzimmer begaben. 

			»Gibt es ein Zimmer, das ich benutzen kann?«, fragte Hamish Alison.

			»Was? Ach so, ja, das Arbeitszimmer. Gleich da durch.«

			»Vielleicht möchten Sie als Erste mit durchkommen, Miss Kerr. Nein, Sie werden nicht gebraucht«, sagte er zu Peter Jenkins, der gleichzeitig mit Alison aufstand und Anstalten machte, sie zu begleiten.

			Hamish setzte sich an den Schreibtisch im Arbeitszimmer. Alison hatte aufgehört zu weinen und sah kränklich aus. »Erzählen Sie mir einfach, was Sie heute Morgen gemacht haben«, sagte Hamish.

			»Ich hörte den Wagen starten oder vielmehr, wie die Garagentüren geöffnet wurden.« Alisons Stimme zitterte. »Sie … Maggie … war gestern nett zu mir gewesen, deshalb wollte ich sie fragen, ob ich den Wagen fahren darf. Ich bin runter und nach draußen gelaufen, und als ich gerade bei ihr war, ging das Auto in Flammen auf.«

			»Hatte es einen Knall gegeben? Irgendeine Art von Explosion?«

			Alison versuchte, sich zu erinnern. »Nein«, antwortete sie schließlich. »Eben hatte ich noch ziemlich deutlich ihr Gesicht durch die Windschutzscheibe gesehen, im nächsten Moment war es verschwunden, und alles stand in Flammen.« Sie machte ganz den Eindruck, als würde sie gleich wieder zu weinen anfangen.

			»Schon gut«, sagte Hamish rasch. »Kommen wir zu den Hausgästen. Der Große, der neulich Abend mit Ihnen bei mir war, ist Peter Jenkins, nicht wahr? Was wissen Sie über ihn?«

			»Er hat eine eigene Werbeagentur. Er hatte Maggie vor ungefähr zwanzig Jahren gekannt, glaube ich, oder hat er achtzehn gesagt? Jedenfalls hatte er sie geliebt, und dann bekam er ihren Brief. Sie wollte nämlich heiraten, und dafür hatte sie vier ihrer früheren Affären ausgesucht. Überrascht Sie das nicht?«

			»Mich überrascht, wie sie die Sache anging, aber nicht, dass sie einen Haufen Affären hatte. Fahren Sie fort.«

			»Peter hat mir erzählt, sie hätte sich verändert. Er war nicht mehr in sie verliebt, obwohl ich gehört habe …«

			Alison biss sich auf die Unterlippe. Fast hätte sie Hamish erzählt, dass sie belauscht hatte, wie Peter um Geld gebettelt hatte. Aber er hatte sie in den Armen gehalten und getröstet, da hatte sie das Gefühl, ihn schützen zu müssen.

			»Was wollten Sie sagen?«, fragte Hamish streng.

			Alison sah ihn nur trotzig an. 

			Er seufzte: »Darauf kommen wir noch zurück. Erzählen Sie mir von den anderen.«

			»Der eher kleine Mann in dem gelben Pyjama ist Crispin Witherington. Ihm gehört ein Autohandel in Finchley in Nord-London. Er ist mal mit mir ausgefahren, weil er wollte, dass ich bei Maggie ein gutes Wort für ihn einlege.«

			»Wie kam er darauf, dass Sie das können? Sie haben selbst gesagt, dass Maggie Sie gehasst hat.«

			»Er dachte wohl, dass Maggie mich mochte, weil sie mich in ihrem Testament als Erbin eingesetzt hat …« Alison sah Hamish mit großen Augen an.

			»Keine Bange«, beruhigte er sie hastig, weil er fürchtete, sie könnte wieder eine Szene machen. »Der Umstand, dass die Frau Ihnen ihr Geld vermacht, beweist nicht automatisch, dass Sie sie deswegen ermordet haben.«

			»Das ist es nicht«, sagte Alison. »Woher wusste er das? Ich meine, woher hat er gewusst, dass Maggie mir ihr Geld vermacht? Und woher wusste Steel Ironside es?«

			»Vielleicht hatte sie es ihnen erzählt.«

			Alison schüttelte leicht den Kopf. »Soweit ich weiß, hatte sie ihnen allen bloß Einladungen geschickt und ihnen am ersten Abend gesagt, wer sie heiratet, würde ihr Geld kriegen, und dass sie ein schwaches Herz hatte.«

			»Aber sie hatte nicht gesagt, dass sie Sie bisher in ihrem Testament als Erbin eingesetzt hat?«

			»Nicht, dass ich wüsste. Vielleicht hatte sie es in den Briefen geschrieben. Oder sie hat es ihnen erzählt, als ich nicht dabei war. Mir hat sie gesagt, sobald sie sich für einen von ihnen entschieden hätte, würde sie ihr Testament ändern und mich rausstreichen. Oh, Hamish, erst gestern hatte sie sich entschuldigt, weil sie so gemein zu mir war, und mir versichert, dass sie mich nicht aus ihrem Testament streichen will. Jetzt wird jeder denken, dass ich es war. Aber es kann kein Mord gewesen sein.«

			»Ist es vielleicht auch nicht. Erzählen Sie mir mehr über Mr. Witherington.«

			»Ich weiß nicht viel mehr, außer dass er eine alte Flamme von Maggie war. Sie hat das professionell gemacht.«

			»Geld von Männern zu bekommen?«

			»Ja.«

			»Na gut. Kommen wir zu James Frame.«

			»Er betreibt eine Spielhalle in London. Er wollte auch, dass ich ein gutes Wort für ihn bei Maggie einlege. Mir kommt er harmlos vor, doch ich habe auch noch nicht viel mit ihm geredet.«

			»Und Steel Ironside?«

			»Der ist ein gescheiterter Popsänger. Mir hat er erzählt, dass er Geld braucht, um wieder durchzustarten. Er kommt mir nett vor. Ah, Hamish, dabei fällt mir etwas ein. Ich hatte Maggie gefragt, warum sie sicher war, dass einer der vier sie heiraten würde, und da hat sie gesagt, dass sie einen Privatdetektiv auf sie angesetzt hatte und alle vier Geld brauchen.«

			»Gut. Ich sehe mal in ihren Unterlagen nach, ob ich den Namen dieser Detektei finde. Schicken Sie jetzt Ihren Freund Peter rein.«

			Bald wurde Alison durch Peter Jenkins ersetzt. Hamish betrachtete ihn neugierig, doch er wirkte genauso wie bei ihrer ersten Begegnung: wie ein angenehmer, aber schwächlicher, ein wenig weibischer Mann. Und er sah Hamish ablehnend an.

			»Sie machen einen Aufstand wegen nichts«, erklärte Peter, »und verursachen eine Menge unnötiges Leid. Je schneller jemand Ranghöheres eintrifft, desto besser. Es war eindeutig ein Unfall.«

			»Das sagen Sie! Kommen wir zum Thema. Ihr voller Name?«

			In seiner langsamen, gedehnten Art schilderte Peter ihm die Fakten. Vor zwanzig Jahren hatte er Maggie geliebt, und er hatte eigentlich erst damit aufgehört, als er hier eingetroffen war und festgestellt hatte, wie sehr sie sich verändert hatte. Sie hatte ihn für zwei Wochen eingeladen. Peter Jenkins hatte sich für die Zeit freigenommen, weil er Urlaub brauchte. Daher hatte er entschieden zu bleiben.

			Und während er sprach, dachte Hamish die ganze Zeit: Dieser Mann hatte jahrelang eine Schwäche für eine Prostituierte. Er muss schrecklich unreif sein, also frage ich mich, wie er es schafft, eine Firma zu leiten.

			»Wie konnten Sie diese Agentur gründen?«, hakte er nach, als Peter verstummte.

			»Ich hatte bei Sandford & Jones gearbeitet«, antwortete er. Es war eine der größten Werbeagenturen. »Als ich dreißig war, starb ein reicher Onkel und hinterließ mir einiges Geld. Da beschloss ich, mich selbstständig zu machen. Meine Firma ist Jenkins Associates.«

			»Und floriert sie?«

			»Ja, könnte man sagen. Einer unserer Kunden ist zum Beispiel Harpers Babynahrung.«

			»Harpers wurde letztes Jahr von einer japanischen Firma übernommen. Nehmen die immer noch Ihre Dienste in Anspruch?«

			»Selbstverständlich. Habe ich das nicht eben gesagt?«

			Hamish lehnte sich zurück und musterte Peter Jenkins stumm.

			Peter starrte ihn an, dann zuckte er plötzlich mit den Schultern und grinste jungenhaft. »Ich sollte nicht lügen. Ein Laster der Werbeleute. Tatsache ist, dass ich von Anfang an mit einem Freund zusammengearbeitet hatte. Er ist vor Kurzem ausgestiegen und hat diesen Kunden mitgenommen. Ich hoffe, die Japaner lassen ihn fallen.«

			»Und was haben Sie gestern Abend und heute Morgen gemacht?«

			»Ich habe die ganze Zeit geschlafen. Dann hörte ich Alison schreien und bin nach draußen gelaufen.«

			»Haben Sie irgendeine Explosion gehört, einen lauten Knall?«

			»Nein, nichts, aber da könnte ein Knall gewesen sein, bevor Alison mich mit ihrem Schreien weckte. Es war ein Unfall, glauben Sie mir.«

			»Na schön, Mr. Jenkins. Das wäre vorerst alles. Schicken Sie mir Mr. Witherington.«

			Crispin Witherington gab sich sehr jovial und herzlich. Bis er offensichtlich entschied, dass Heiterkeit unangebracht war, und er großspurig wurde.

			Er beschrieb sein Verhältnis zu Maggie, wo er die Nacht und den Morgen gewesen war – im Bett –, und gab Hamish seine Geschäfts- und Privatadresse auf eine Weise, die Hamish zu der Vermutung veranlasste, dass er schon mit der Polizei zu tun gehabt hatte. Dann schimpfte er über den Pub in Fern Bay und den tätlichen Angriff auf ihn.

			»Warum haben Sie das nicht gemeldet?«

			»Wozu?«, blaffte Crispin. »Ihr Bauerntrampel haltet doch alle zusammen.«

			»Werden Sie nicht unverschämt«, sagte Hamish gelassen. »Wollten Sie Mrs. Baird heiraten?«

			»Das hatte ich noch nicht entschieden. Ich bin bloß hergekommen, weil ich die Einladung witzig fand.«

			»Und dennoch baten Sie Miss Kerr um Hilfe?«

			»Typisch, dass diese verschlagene graue Maus alles brühwarm weitererzählen würde. Hören Sie, wenn es Mord war, nehmen Sie sich die vor.«

			»Wollen Sie behaupten, dass Sie Miss Kerr nicht um Hilfe gebeten hatten?«

			»Ich erinnere mich ja wohl nicht an jedes einzelne verfluchte Wort, das ich gesagt habe.«

			»Darauf komme ich später noch zurück. Jetzt werde ich mich erst mal mit Mr. Frame unterhalten.«

			James Frame kam herein und strich sich nervös über das bereits glatte Haar. Unaufgefordert und gespickt von jeder Menge »Wie sagt man so schön?« und »Also quasi« erzählte er, dass er während der ganzen Zeit geschlafen habe.

			Er hat dieses Adelszögling-Auftreten beinahe perfektioniert, dachte Hamish. Doch hinter dem harmlosen, unschuldigen Blick schimmerte etwas Hartes und Wachsames durch, als versteckte sich ein kleinerer, fieserer Mann in ihm. Als er Maggie kennenlernte, sagte James – ach, lang war es her –, hatte er »so dies und das gemacht«. Die Familie war ja vermögend, also quasi … Unterdessen kam Hamish zu einem Urteil über Frame: untere Mittelschicht, antrainierte Ausdrucksweise. Wahrscheinlich ein Kleinkrimineller.

			»Ich glaube, Mrs. Baird war sehr teuer«, sagte Hamish.

			»Sie war keine Hure, wenn Sie das meinen«, entgegnete James empört. »Wir haben uns sehr geliebt. Natürlich hilft ein anständiger Mann schon mal ein wenig bei der Miete und Sonstigem aus, aber das würde man ja wohl bei jedem Mädchen tun.«

			»Wie heißt die Spielhalle, in der Sie arbeiten?«

			»The Dinosaur in der Half Moon Street. Das ist in Mayfair.«

			»Ja, ich weiß, wo die Half Moon Street ist. Gehört Ihnen der Spielklub?«

			»Nun ja, nicht so direkt. Ich führe ihn für einen alten Knaben.«

			»Und der Knabe heißt?«

			»Harry Fry.«

			»Champagner-Harry. Wieder aus dem Gefängnis, ja?«

			James sah angesäuert aus.

			Sogar Hamish hatte von Harry Fry gehört. Er war ein bekannter Betrüger. Sein letzter Coup war gewesen, sich bei einem Colonel einzuschmeicheln, der eng mit der königlichen Familie befreundet war und mietfrei – von königlichen Gnaden – in einem Haus in Windsor lebte. Der Colonel war in den Nahen Osten gereist, um Geld für eine seiner Lieblingsstiftungen aufzutreiben – Rettet die Esel –, und hatte Harry allein im Haus zurückgelassen. Harry hatte es für eine gewaltige Summe an einen Araber verkauft und war am Londoner Flughafen geschnappt worden, als er gerade in ein Flugzeug nach Brasilien steigen wollte.

			Seine Strafe war erstaunlich milde ausgefallen. Er war überaus charmant, was er vor Gericht wirkungsvoll einzusetzen wusste. Das gesamte Geld aus dem Hausverkauf zahlte er zurück. Es hieß, dass Harry millionenschwer war. Er betrog lediglich, weil es sein Lebenselixier war.

			Schließlich schickte Hamish James Frame fort, und Steel Ironside nahm dessen Platz ein.

			»Richtiger Name?«, erkundigte Hamish sich.

			»Victor Plummer«, antwortete der Popsänger mürrisch. Doch als er nach seiner früheren Beziehung zu Maggie gefragt wurde, lebte er auf und wurde beinahe poetisch. Es klang wie die Beschreibung einer Teenager-Romanze: Maggies Erscheinen in der Szene, ihre erste Begegnung auf einer Party, auf der sie keinerlei Interesse an ihm gezeigt hatte, die langen Touren, die schäbigen Hotels und heruntergekommenen Buden, der plötzliche Ruhm, die ebenso plötzliche Verliebtheit und der Beginn der Affäre, die Spaziergänge im Park, der Hund, den sie zusammen gekauft, die Pläne, die sie geschmiedet hatten.

			»Und warum hat sie Sie verlassen?«, fragte Hamish.

			Steels Züge verfinsterten sich. »Es kreuzte jemand anders auf«, sagte er mit seiner matten, näselnden Stimme.

			»Ein anderer Popstar?«

			»Nein, Sir Benjamin Silver.«

			»Der Multimillionär?«

			»Ja.«

			»Verstehe.«

			Steel hob die Schultern. »So war es eben mit Maggie. Sie hat einen Haufen von meinem Geld eingesackt, aber ich hatte nie das Gefühl, dass ich sie bezahlte. Ich meine, sie war nicht die Sorte, der man Geld auf dem Nachttisch liegen lässt. Ich war verliebt und nahm an, sie wäre es auch. Ich dachte, sie würde zu mir zurückkommen.«

			»Sind Sie verheiratet?«

			»Getrennt.«

			»Wie hätten Sie dann Mrs. Baird demnächst heiraten können?«

			»Ich hätte mich scheiden lassen. Das habe ich bisher nur noch nicht geschafft.«

			Was für eine Ansammlung von Schwächlingen!, dachte Hamish. Er machte sich noch ein paar Notizen und wappnete sich anschließend für die Befragung von Mrs. Todd.

			Zunächst hörte er sich an, wie die Frau am Schauplatz von Maggies Tod eingetroffen war, dann begann er, Fragen zu stellen. Warum hatte Mrs. Todd nicht nachgesehen, ob sie helfen könnte, anstatt direkt ins Haus zu laufen und den Notruf zu wählen? Was hatte sie auf die Idee gebracht, dass es noch keiner getan hatte?

			»Weiß ich nicht«, antwortete sie spitz. »Es ging alles so schnell. Außerdem … die sind doch zu nichts zu gebrauchen und kämen gar nicht darauf, etwas Vernünftiges zu tun.«

			»Na gut. Wo waren Sie gestern Abend und heute Morgen?«

			»Ich war beim Treffen der Landfrauen in der Schulaula, danach bin ich zu Bett gegangen, und heute Morgen habe ich einige Einkäufe im Dorf getätigt, bevor ich hier raufgekommen bin.«

			»Wussten Sie, wohin Mrs. Baird fahren wollte?«

			»Nein. Normalerweise rührt sie sich nicht vor dem Nachmittag aus dem Haus. Aber lassen Sie sich das gesagt sein, Mr. Macbeth: Sie machen hier reichlich Scherereien wegen eines Unfalls. Die arme kleine Miss Kerr ist deshalb schrecklich unglücklich.«

			Hamish ignorierte die Bemerkung und fuhr geduldig mit seinen Fragen fort.

			Im Wohnzimmer saß Alison auf dem Sofa, Peter Jenkins neben sich. Er hatte den Arm um ihre Schultern gelegt.

			»So viel zu Ihrem hilfsbereiten Polizisten«, sagte Peter. »Der kann was erleben, uns solchen Ärger zu machen.«

			»Er war überhaupt nicht mitfühlend!« Alison schniefte. »Sitzt da wie der Oberstaatsanwalt persönlich. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist.«

			»Macht, das ist es. Diese Hinterwäldler genießen es, Leute zu piesacken, die gesellschaftlich höher gestellt sind als sie.«

			Alison lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie dachte an ihre Befragung zurück. Hamish und sie waren Freunde gewesen, doch er hatte ihr Fragen gestellt, als hätten sie sich nie gekannt. Oh Gott, wie sie dieses Arbeitszimmer hasste! Sie würde es in ein Frühstückszimmer oder eine Bibliothek umwandeln. Der funktionale Schreibtisch, an dem sie so viel Schmutz getippt hatte, widerte sie an. 

			Stirnrunzelnd setzte sie sich halb auf.

			»Was ist?«, fragte Peter.

			»Das Manuskript«, antwortete Alison. »Maggies Buch. Ich erinnere mich nicht, es eben auf dem Schreibtisch gesehen zu haben. Auch das Diktiergerät war nicht mehr da, glaube ich. Das sollte ich lieber Hamish sagen.«

			»Maggie war gestern Abend in dem Zimmer«, erwiderte Peter. »Wahrscheinlich hat sie beides mit in ihr Schlafzimmer genommen oder in eine der Schubladen gepackt. Aber erzählen Sie es ruhig diesem furchtbaren Dorfpolizisten, wenn Sie wollen.«

			Die vier Gäste hatten sich auf Hamish Macbeths Vorgesetzten gefreut, und als Detective Chief Inspector Blair aus Strathbane eintraf, enttäuschte er sie nicht. Es war, wie er sagte, eindeutig ein Unfall. Folglich wäre es unnötig, eine Mannschaft von Polizisten alles haarklein nach Spuren absuchen zu lassen. Der Wagen würde nach Strathbane geschleppt und dort untersucht werden. Blair war sicher, dass man einen technischen Defekt finden würde. Detective Chief Inspector Blair war so entzückt, Hamish vor Publikum niedermachen zu dürfen, dass er sogar zu Steel Ironside nett war, obwohl er sich noch sehr gut erinnerte, dass einer seiner Hits in den frühen Siebzigern Burn the Fuzz gewesen war, Brennt die Bullen nieder! Mrs. Todd servierte ihm Kaffee mit Sahne und einige ihrer selbst gebackenen Scones. Seine beiden Detectives, Jimmy Anderson und Harry MacNab, standen derweil unterwürfig hinter seinem Sessel. 

			Alison, die ihm erzählt hatte, wie schrecklich Maggie mit dem Wagen umgegangen war, fand, dass Blair ein netter, väterlicher Mann war. Er war von kräftiger Statur, hatte einen starken Glasgow-Akzent, und wenn er nicht gerade Hamish Macbeth wie einen Volltrottel behandelte, war er sehr nett. Hamish hat es nicht anders verdient, dachte Alison wütend. Schließlich war er ein Highlander, und die waren ein vollkommen anderer Schlag, hinterhältig und bösartig.

			 Doch als fiele ihm ein, dass er letztlich auch Polizist war, besann Blair sich auf seine Pflichten und wies die vier Männer an, in dem Bungalow zu bleiben, bis der Bericht der Kriminaltechnik vorlag. 

			Leise erzählte Hamish ihm von dem verschwundenen Manuskript und dem fehlenden Diktiergerät. 

			»Scharfer Stoff, was?«, fragte Blair mit einem anzüglichen Grinsen. »Da sollte ich lieber mal einen Blick drauf werfen. Gehen Sie das suchen, Macbeth, und machen Sie sich zur Abwechslung mal nützlich.«

			Hamish verschwand. Er begann die Suche in Maggies Schreibtisch, ehe er leise nach oben in ihr Schlafzimmer ging, wo er sorgsam sämtliche Schubladen durchsah. Nirgends war eine Spur von dem Manuskript und dem Diktiergerät zu entdecken, und genauso wenig fand sich irgendein Bericht von einer Detektei.

			Endlich fuhr Blair wieder, und Alison setzte sich zum Mittagessen in die Küche.

			James blickte aus dem Fenster, murmelte etwas und stand auf, um genauer nachzuschauen. »Jemand sollte in Strathbane Bescheid geben. Dieser Dorfpolizist macht Ärger.«

			Die anderen traten zu ihm ans Fenster.

			Draußen hatte strömender Regen eingesetzt, aber Hamish Macbeth, begleitet von einem großen Mischlingshund, hockte auf allen vieren vor der Garage und suchte jeden Zentimeter Boden ab.

			»Ach, soll er doch!«, sagte Peter Jenkins gereizt. »Mir ist er da draußen lieber als hier drinnen, wo er uns mit Fragen belästigt.«

			Alle kehrten an den Tisch zurück, doch niemandem schien der Sinn nach Essen zu stehen, und schließlich räumte Mrs. Todd die noch halb vollen Teller mit einem missbilligenden Schnalzen wieder ab.

			Hamish, der den Regen gar nicht wahrnahm, krabbelte langsam rückwärts über den Kies, die Nase beinahe auf dem Boden. Dann bewegte er sich über den schmalen Grasstreifen rechts der Einfahrt. Dort arbeitete er sich rückwärts auf die beiden Zaunpfosten zu.

			Und dann entdeckte er unten an einem der Pfosten ein verkohltes Stück Metall. Nachdenklich betrachtete er es, angelte in seiner Tasche nach einer Pinzette und einem kleinen Plastikbeutel und steckte es ein.

			Er arbeitete sich wieder vorwärts, während Towser ein unglückliches Winseln von sich gab und sich kräftig schüttelte, sodass sich eine Dusche auf den Rücken seines Herrchens ergoss. Hamish wollte die Suche bereits aufgeben, als er nahe der Stelle, an der das Auto in der Garage geparkt hatte, ein winziges Stück eines verbrannten, filzähnlichen Stoffes fand. Er steckte es zu dem Metall in den Beutel und entschied, Ian Chisholm zu besuchen.

			»Schlimme Geschichte, das da oben beim Bungalow«, meinte Ian. »Aber ich sage Ihnen, der Wagen war ein Wrack. Ich hatte ihn seit der letzten Reparatur nicht gesehen, doch da war er schon in keinem guten Zustand, und diese Alison muss tausende von Meilen damit gefahren sein. Ich schätze, es war einfach alles hinüber.«

			»Kann sein.« Hamish fröstelte. Dampf stieg von ihm auf, als er vor dem zylindrischen Ofen in der Werkstattecke stand. »Aber nur mal angenommen, Sie wollten, dass ein Wagen in Flammen aufgeht, Ian, würde Ihnen das hier irgendwas sagen?« Er holte den Beutel hervor und hielt die beiden kleinen Fundstücke hintereinander mit der Pinzette in die Höhe.

			Ian kratzte sich den ergrauten Schopf. »Ach du Schreck, sind Sie schon wieder hinter einem Mörder her?«, fragte er. »Tja, lassen Sie mich überlegen. Doch das kostet Sie was.«

			»Kommen Sie schon, Ian, ich bitte Sie nicht um einen Gefallen. Sie sollen den Hütern von Recht und Ordnung helfen, einen Mord aufzuklären.«

			»Einen Mord, von dem dieser Blair meint, dass er ein Unfall war?«

			»Woher haben Sie das denn?«

			»Angus Burnside, der Mrs. Baird ab und zu den Garten gemacht hat, war oben beim Haus und hat die Sirene gehört. Da ist er mal hin und hat nachgeguckt. Er war noch da, als Blair und die zwei Burschen rausgekommen sind, und hat Blair sagen gehört: ›Diesen Macbeth kriege ich an den Eiern dafür, dass er einen Unfall als Mord meldet.‹«

			Hamish nickte. »Stimmt, Angus hatte ich ganz vergessen. Ich rede lieber mal mit ihm. Und Sie strengen Ihren Grips an, Ian.«

			»Ich habe einen Renault hier, genauso alt wie ihrer, da drüben.« Ian ging in eine Werkstattecke, in der ein verbeulter Renault mit eingedrückter Seite stand. Er klappte die Motorhaube hoch und rief Hamish zu sich. »Lassen Sie mich noch mal dieses Metalldings sehen«, bat er. 

			Hamish nahm den Beutel wieder hervor, holte das Teil mit der Pinzette heraus und hielt es hoch. »Nicht anfassen!«, warnte er.

			»Jep, das ist eine Zündkerze«, sagte Ian. »Tja, das ließe sich gut machen, Hamish, und ich verrate Ihnen auch, wie. Also, wenn jemand die Starkstromleitung von einer Zündkerze zieht und sie oben auf den Motor legt, der Fahrer dann sofort versucht, den Wagen zu starten, würde ein Funke die Dämpfe entzünden, die zum Beispiel von einem benzingetränkten Filzlappen auf dem Motorblock aufsteigen, und dann hätte man echt ein munteres Feuerchen. Aber es kann trotzdem kein Mord gewesen sein.«

			»Warum nicht?«

			»Na ja, der Motor würde brennen, doch der Fahrer oder die Fahrerin hätte immer noch Zeit, aus dem Wagen zu steigen und sich in Sicherheit zu bringen. Er oder sie würde nur einen Schrecken kriegen.«

			»Und wenn derjenige gewusst hätte, dass diese Fahrerin ein schwaches Herz hatte?«

			»Tja, mein Guter, in dem Fall hätten Sie Ihren Mord.«

		


		
			Sechstes Kapitel

			Ich bin ein gewissenhafter Mensch. 
Wenn ich mit Steinen nach Seevögeln werfe, 
bleibt keine Seeschwalbe verschont.

			OGDEN NASH

			Also, dachte Hamish Macbeth, wenn ich Blair anrufe, wie es ein guter Polizist täte, wird er mir sagen, dass ich Schwachsinn rede, dann direkt zu Superintendent Peter Daviot schleichen und es ihm als seine Idee präsentieren. Aber falls ich so wenig ehrgeizig bin, wie ich Priscilla immer wieder erzähle, warum sollte es mich stören? Nein, verdammt, es stört mich.

			Er ging ins Büro der Polizeistation und schrieb einen Bericht. Als er fertig war, fuhr er zum Hotel, beachtete Mr. Johnsons Bemerkungen über Faulpelze und Schnorrer nicht weiter und fertigte im Büro des Hotelmanagers drei Kopien des Berichts an. Anschließend fuhr er nach Strathbane.

			Kaum erreichte er die Stadt, überkam ihn eine leise Angst, als könnte er nie wieder von hier entkommen. Er war nur froh, dass er Towser in Lochdubh gelassen hatte. Das arme Tier würde wahrscheinlich denken, dass es wieder in den Polizeizwinger musste.

			Er fuhr zur Polizeizentrale und gab die drei Berichte sowie den Plastikbeutel mit der Zündkerze und dem Filzfetzen vorn am Empfangstresen ab: Einer der Berichte war für Detective Chief Inspector Blair, einer für Superintendent Peter Daviot und einer, zusammen mit der Beweismitteltüte, für die Kriminaltechnik. Danach trat Hamish wieder hinaus in die Dunkelheit.

			Er beschloss, zur Feier des Tages noch etwas zu trinken, bevor er nach Lochdubh zurückkehrte. Im Geiste ging er seinen arbeitsreichen Tag durch. Er hatte noch gar nichts getrunken, daher durfte er sich ein kleines Glas Whisky gönnen, ohne Gefahr zu laufen, dass er die Promillegrenze überschritt.

			Bald stand Hamish an der Bar eines hässlichen Pubs namens The Glen, der bis vor Kurzem auf seiner Streifenrunde gelegen hatte. Die Bar verlief an der hinteren Wand des kleinen Schankraums. Der Boden war mit braunen Steinen ausgelegt, und es gab zwei Tische, ein zerkratztes Klavier, eine Jukebox und einen Spielautomaten. Der ganze Laden roch nach Bier, Putzmitteln, feuchter Kleidung und ungewaschenen Körpern, denn die Stammgäste des Glen entstammten noch Zeiten, in denen man nur ein Bad nahm, bevor man zum Arzt ging.

			»’n Abend, Hamish«, begrüßte ihn der Wirt. Police Constable Mary Graham hatte es maßlos aufgeregt, dass die Einheimischen auf ihrer Streifenrunde Hamish mit Vornamen ansprachen. »Sie habe ich ja lange nicht mehr gesehen.«

			»Ich bin wieder in Lochdubh«, erklärte Hamish. »Einen kleinen Whisky bitte.«

			»Gern, geht aufs Haus«, sagte der Wirt. »Wir vermissen Sie hier sehr, Hamish. Diese blonde Kotzpille schnüffelt hier dauernd rum und will Ärger machen.«

			Hamish, der korrekt folgerte, dass mit »blonde Kotzpille« PC Graham gemeint war, dankte ihm, drehte sich weg und blickte sich in dem belebten Pub um. Mehrere Einheimische riefen ihm einen Gruß zu, und er nickte freundlich zurück. Die Gäste hier kamen nicht aus der Arbeiterschicht, eher aus der Unterschicht, jenem Heer von Arbeitslosen, die sich von einem Drink zum nächsten hangelten. Die Jukebox verstummte. Ein Stammgast, dessen Spitzname Smelly MacCrystal lautete, ging schwankend zum Klavier. Es hieß, dass er einst Konzertpianist gewesen war, doch Hamish hatte gewisse Zweifel. Sämtliche Stammgäste des Glen behaupteten, früher mal wichtig gewesen zu sein, von Professoren für englische Literatur bis hin zu Düsenjet-Piloten. War er jedoch nur halb betrunken wie an diesem Abend, spielte Smelly gut und beherrschte all die alten, beliebten schottischen Lieder.

			»Na los, Hamish«, rief jemand. »Singen Sie uns was.«

			Hamish errötete vor Scham. An dem Abend, nachdem er erfahren hatte, dass er wieder nach Hause durfte, hatte er im Glen gefeiert und viel zu viel getrunken, worauf er die Einheimischen mit einem Konzert beglückt hatte. Nun schüttelte er den Kopf, wurde allerdings schon in Richtung Klavier geschoben. Schulterzuckend gab er nach.

			PC Mary Graham öffnete leise die Tür zum Pub, wie immer in der Hoffnung, jemanden bei einem Gesetzesverstoß zu ertappen. Verdutzt blieb sie stehen.

			Hamish Macbeth stand am Klavier, und sein feuerrotes Haar schimmerte im Neonlicht des Pubs. Er sang My Love Is Like a Red, Red Rose. Hamish war mit einer guten Stimme gesegnet, der Sorte, die oft liebevoll als »irischer Salontenor« bezeichnet wurde. Mary hingegen registrierte lediglich, dass Hamish Macbeth singend am Klavier lehnte, umringt von einer Gruppe schmutziger Trunkenbolde, und keine Uniform trug.

			Sie machte kehrt und sprintete zur Polizeizentrale. Als sie dort atemlos keuchend eintraf, kam Peter Daviot gerade die Treppe herunter. Nun hätte Mary die Sache dem Sergeant am Empfangstresen melden müssen, der sie dann weitergab, doch sie war so verzweifelt erpicht, Hamish in Schwierigkeiten zu bringen, dass sie sich nicht mehr um das übliche Polizeiprozedere scheren konnte. 

			Daviot hatte erfolglos nach Blair gesucht. Hamishs Bericht befand sich in seiner Aktentasche, und er hatte die Kriminaltechnik angerufen, um zu erfahren, dass sie noch nicht mit der Untersuchung des Wagens angefangen hatten, weil Blair ihnen gesagt hatte, dass es nicht eilte.

			Verwundert hörte er sich Marys Geschichte an: Einer seiner Officers grölte besoffen in Strathbanes berüchtigtstem Pub.

			»Wir nehmen meinen Wagen«, entschied Daviot. Er war ständig um das öffentliche Ansehen der Polizei besorgt. Und er betete, dass kein hiesiger Reporter beschloss, in den Pub zu gehen, bevor er selbst dort erschien. Was die Presse betraf, war der Superintendent recht naiv und wusste nicht, dass die Zeitungen, wollten sie über jeden krakeelenden Polizisten berichten, kaum noch Platz für andere Nachrichten hätten.

			Er betrat den Pub in dem Moment, in dem Hamish die Gäste mit The Rowan Tree beglückte. Daviot blieb stehen und lauschte den sanften Klängen der bekannten Ballade. Mehrere Betrunkene weinten vor Ergriffenheit.

			Hamish beendete das Lied unter tosendem Applaus und schüttelte den Kopf, als die anderen mehr verlangten. Dann sah er Superintendent Daviot und trat lächelnd vor, was sich indes schnell änderte, als er hinter Daviots Schultern PC Graham erblickte, die schadenfroh grinste.

			»Guten Abend, Sir«, sagte Hamish freundlich. »Haben Sie meinen Bericht bekommen?«

			»Ja, danke«, antwortete Daviot. »Aber der hätte an Blair gehen müssen.«

			»Ihm habe ich auch eine Kopie geschickt«, erwiderte Hamish. »Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«

			»PC Graham war höchst besorgt ob Ihres Benehmens. Sie sagte, dass Sie betrunken seien.«

			»Ich frage mich, wie sie darauf kommt«, entgegnete Hamish.

			»Vermutlich, weil Sie nicht in Uniform sind und in einem schäbigen Pub singen.«

			»Dieser Pub«, sagte Hamish streng, »lag früher auf meiner Streifenrunde. Ihnen ist doch sehr am Image der Polizei gelegen, Sir, und ich denke, Sie werden mir zustimmen, dass die Leute sich eher in Notfällen an uns wenden, wenn wir auch sonst gut mit ihnen auskommen.«

			Der Super nickte. »Ganz richtig. Genau das sage ich auch immer.«

			»Sicher werden Sie mir ebenfalls zustimmen, Sir, dass man die Fakten kennen sollte, bevor man irgendjemanden belästigt. PC Graham hätte mir einige Fragen stellen können. Auf die Weise hätte sie herausgefunden, dass es für mich keinen Grund gibt, eine Uniform zu tragen, weil ich außer Dienst bin, und dass ich nicht betrunken bin.«

			»Heißt das, sie hat gar nicht mit Ihnen gesprochen?«

			»Kein Wort.«

			Daviot fuhr herum. »Zurück auf Streife!«, sagte er streng zu PC Graham, »und morgen will ich Sie sprechen.«

			»Jo, so ist es richtig!«, kam von einem der Einheimischen, der über Peter Daviots Arm spähte. »Pest-Mary soll bloß verschwinden!«

			Police Constable Graham warf Hamish einen tödlichen Blick zu, ehe sie aus dem Pub rauschte.

			»Kommen Sie mit raus zum Wagen, Hamish«, sagte der Super. »Hier kann ich nicht reden.«

			Hamish winkte allen zum Abschied zu und folgte Daviot hinaus.

			Im Wagen öffnete der Superintendent seine Aktentasche und nahm Hamishs Bericht hervor. »Sie schreiben hier, dass Mrs. Baird eine Privatdetektei beauftragt hatte, Erkundigungen über diese vier Männer einzuholen?«

			»Ja«, antwortete Hamish, »aber ich konnte keine Hinweise auf die Detektei finden, ebenso wenig wie das Buch, das sie angeblich geschrieben hat, und das Diktiergerät mit dem aufgesprochenen Text.«

			»Und was hatte Blair dazu zu sagen?«

			»Es schien ihn nicht zu interessieren«, erwiderte Hamish, wobei er sich fragte, warum es ihm so fies vorkam, Blair einen Dolch in den fetten Rücken zu rammen.

			»Also gut. Fahren Sie zurück nach Lochdubh und überlassen Sie mir die Angelegenheit. Es ist ganz allein Ihre Schuld, Hamish, dass Sie in diesem Fall nicht zuständig sind. Sie haben willentlich eine Beförderung vermieden. Nicht, dass ich mich beklage, denn gute Dorfpolizisten sind schwer zu finden. Andererseits wird es Zeit, dass Sie mal gründlich über sich nachdenken, finde ich. Sie sollten zum Beispiel langsam an eine Heirat denken.«

			»Ich habe mich immer gefragt, warum Detectives heiraten«, sagte Hamish. »Ich meine, sie sind fast nie zu Hause, und die einzigen Freunde, die sie außerhalb der Polizei haben, sind Kriminelle.«

			»Eine nette, verständnisvolle Frau würde Zugeständnisse machen. Es wird Zeit, dass Sie sich binden. Ich weiß, dass meine Frau sich unsinnigerweise in den Kopf gesetzt hat, Sie könnten Priscilla Halburton-Smythe heiraten, doch ich sagte ihr bereits, dass Sie mit einem soliden Mädchen aus dem Dorf, das auf Sie aufpasst und Ihre Hemden bügelt, besser dran wären.«

			»Och, das mit dem Bügeln bekomme ich schon gut allein hin«, erwiderte Hamish trotzig.

			»Tja, Sie müssen jetzt zurück zu Ihren eigentlichen Pflichten und den Detectives assistieren, wann und wo es nötig ist. Für mich, Macbeth, sind Sie eine herbe Enttäuschung.«

			Und an der Tatsache, dass mal wieder der Vorname ausfiel, erkannte Hamish, dass der Super richtig wütend auf ihn war.

			Zugleich hatte Daviot ihn mächtig ins Grübeln gebracht. Blair wäre morgen wieder zurück in Lochdubh, würde sich mächtig aufspielen und jedem, Hamish Macbeth ganz besonders, das Leben zur Hölle machen. Aber zu den Detectives zu wechseln, dauerhaft in Strathbane zu leben …?, dachte Hamish, als er langsam an der Küste in Lochdubh entlangfuhr. Würde denn niemand je verstehen, was einen wahrhaft unambitionierten Mann glücklich und zufrieden machte?

			Priscilla zumindest verstand es ganz sicher nicht. Und da, als hätte er sie mit seinen Gedanken heraufbeschworen, stand sie vor der Polizeiwache unter der blauen Lampe.

			Hamish sprang aus dem Wagen. »Wann sind Sie wieder zurückgekommen?«

			»Heute«, antwortete Priscilla. »Hätten Sie vielleicht einen Tee für mich?«

			Hamish ging voraus in die Küche. Plötzlich fiel ihm ein, dass sie einmal, als sie in einen Yuppie namens John Harrington verliebt gewesen war, eine volle Woche in Lochdubh gewesen war, bevor sie daran dachte, sich bei ihm zu melden.

			John Harrington war wegen Insiderhandels verhaftet worden. Besuchte Priscilla ihn im Gefängnis?

			»Sehen Sie diesen Harrington noch?«, fragte er, als er eine Kanne Tee aufgebrüht hatte und sie am Küchentisch saßen.

			»Nein, kann ich nicht. Er war auf Kaution frei und ist außer Landes geflohen.«

			»Davon stand nichts in der Zeitung.«

			»In den englischen schon. Die schottischen Zeitungen hielten es vielleicht nicht für wichtig.«

			Es klingelte vorne in der Polizeistation. 

			»Wollen Sie nicht öffnen gehen?«, fragte Priscilla.

			Hamish schüttelte den Kopf. »Das wird die Presse sein. Sollen sie doch zu Alison fahren und sie nerven. Dann sind Sie für den Sommer hier? Wie geht es zu Hause?«

			»Nicht so gut. Der Blutdruck meines Vaters ist gefährlich hoch. Dr. Brodie sagt, dass er eine Diät machen muss, aber mein Vater hält das für einen Haufen Bockmist. Er lässt sich von keinem mehr irgendwas sagen. Irgendwas bedrückt ihn. Meine Mutter sagt, er will nicht darüber reden und behauptet nur, es sei nichts.«

			Hamish betrachtete sie aufmerksam. »Sie sehen erschöpft aus.«

			Das schöne ovale Gesicht war so makellos wie immer, doch ihre Mundwinkel bogen sich nach unten, und ihre Augen wirkten müde und traurig.

			Priscilla zuckte mit den Schultern. »Der Empfang war nicht besonders schön, deshalb bin ich hier. Ich hatte das Gefühl, dass ich einen Freund brauche. Was hat es mit Maggie Bairds Tod auf sich? Jeder denkt, dass Sie ein Idiot sind zu behaupten, dass es Mord war. Erzählen Sie mal.«

			Das tat Hamish und endete mit: »Natürlich kann das nicht offiziell als Mord eingestuft werden, da Maggie Baird einen Herzinfarkt hatte. Also wird dann, wenn wir herausgefunden haben, wer den Wagen manipuliert hat, derjenige wegen Totschlags angeklagt werden. Aber jeder wusste, dass sie ein schwaches Herz hatte, also würde ich schon von Mord reden.«

			»Und die offensichtliche Verdächtige ist Alison.«

			»Ja, anscheinend erbt sie sehr viel. Geld ist gewöhnlich die Wurzel aller Morde … oder Leidenschaft, wobei die Hausgäste wie ein schwacher Haufen wirken. Maggie hatte ihnen erzählt, dass sie ihr Geld dem geben würde, der sie heiratet, und dass sie nicht davon ausging, noch lange zu leben. Doch warum hat wer immer das war nicht gewartet, bis Maggie ihr Testament geändert hatte? Aber Alison kann ich mir als Täterin auch nicht vorstellen.«

			»Warum nicht?«

			»Sie würde davon träumen, Maggie zu töten, es jedoch nie wirklich tun. Und hätte sie auch nur dank eines abwegigen Zufalls die Chance dazu, würde sie Gift benutzen. Das hier ist eher ein ›Männermord‹. Crispin Witherington dürfte alles über Motoren wissen. Bei den anderen muss ich nachforschen.«

			Die Küchentür wurde geöffnet, und Alison Kerr kam herein. »Oh!«, sagte sie mit einem unglücklichen Blick zu Priscilla. 

			Priscilla stand halb auf, sah Hamishs Blick und setzte sich gleich wieder, wobei sie liebevoll eine Hand auf seinen Arm legte.

			»Hamish!«, sagte Alison, die auf der anderen Seite von ihm Platz nahm und ihm in die Augen sah. »Sie müssen etwas unternehmen! Die Presse belagert mich. Sie klingeln und schreien durch den Briefschlitz. Was soll ich tun?«

			»Lassen Sie Mrs. Todd in eines der Gästezimmer einziehen«, antwortete Hamish verdrossen, »und sie soll an die Tür gehen, wenn es klingelt. Bis dahin schließen Sie die Pforte zum Haus und öffnen sie nicht, es sei denn, Sie wollen wegfahren.«

			»Aber Sie müssen nach oben kommen und den Reportern sagen, dass sie Hausfriedensbruch begehen!«

			»Kann ich nicht. Es gibt in Schottland kein Gesetz gegen das Betreten von Privatgrund. Sie haben vier Männer im Haus. Können die nicht damit fertig werden?«

			»Peter ist ganz wunderbar! Er hat mich hergefahren und wartet draußen. Er hat gewusst, dass die Presse kommen würde, weshalb er ein Stück die Straße runter geparkt hat. Und dann haben wir uns durch den Garten angeschlichen.«

			»Ist Ihnen mal der Gedanke gekommen, einfach durch die Pressehorden zu marschieren und zu sagen: ›Kein Kommentar‹? Offensichtlich nicht. Holen Sie Mrs. Todd. Sie regelt das schon.«

			»Aber ich kann sie nicht bezahlen, wenn sie auch noch über Nacht bleiben soll!«

			»Rufen Sie morgen früh die Anwälte an und vergewissern Sie sich, dass Sie erben. Falls ja, bitten Sie sie um das Geld, das Sie brauchen. Sie könnten sogar eine Anzahlung auf einen Wagen leisten.«

			»Ein Auto! Oh, Hamish, Sie sind so klug!« Alison schlang die Arme um ihn. All ihre Wut wegen seiner vorherigen Grausamkeit war vergessen.

			»Ja, schon gut.« Verärgert wand Hamish sich aus der Umarmung. »Und nächstes Mal rufen Sie mich bitte an, wenn Sie herkommen wollen, Alison. Wie Sie sehen, habe ich gerade Besuch.«

			Alison wurde rot. 

			Priscilla bedachte sie mit einem kühlen Blick. »Ihr Freund wundert sich sicher, wo Sie bleiben.«

			»Ich gehe ja schon«, erwiderte Alison schnippisch. »Hamish gehört Ihnen übrigens nicht.«

			»Oh Mann, ist Geld nicht etwas Fantastisches«, murmelte Hamish, als Alison hinausstürmte und die Tür hinter sich zuknallte. »Schon beginnt das Blatt sich zu wenden.«

			»Ich kann die Frau nicht ausstehen«, sagte Priscilla.

			»Ach, sie ist in Ordnung. Und bald wird sie mit einem neuen Auto verheiratet sein.«

			Alison versuchte, sich auf der Rückfahrt daran zu erinnern, dass sie um Maggie trauern sollte, konnte sich jedoch nicht richtig traurig fühlen. Wie viel hatte Maggie ihr hinterlassen? Tausende! Und ein Auto! Ein schöner kleiner Wagen, der ganz allein ihr gehörte.

			»Wir gehen gleich die Papiere durch, wenn wir zurück sind«, sagte Peter lächelnd. »Ich weiß, woran Sie denken. Sie wollen ein eigenes Auto.«

			»Oh, Peter, Sie sind manchmal so aufmerksam, dass es mir Angst macht«, hauchte Alison.

			Bisher hatte sie nicht nach dem Testament gesucht, weil es ihr zu vulgär und unsensibel erschienen war. Doch bei ihrer Rückkehr gingen Peter und sie direkt ins Arbeitszimmer und fingen an, den Schreibtisch zu durchsuchen. Alison wollte bereits verzweifeln, als Peter es ganz oben in der obersten Schublade entdeckte. Dort schien es plötzlich wie von Geisterhand aufgetaucht zu sein, als hätten die Wichtelmännchen entschieden, dass sie das Versteckspiel leid waren und sie finden ließen, wonach sie suchten.

			Alison öffnete den Umschlag. Ihr Name sprang ihr förmlich entgegen, und sie las stirnrunzelnd.

			»Was ist?«, fragte Peter. »Hat sie Ihnen nichts vererbt?«

			»Doch, aber dies hier ist ein neues Testament. Es ist eine Kopie. Sie muss auf der Heimfahrt in Inverness gewesen sein und ein neues aufgesetzt haben. Hören Sie sich das an! Sie sagt, wenn ich sterbe, sollen das Geld und der Erlös aus dem Verkauf dieses Hauses und ihrer Wohnung in London zu gleichen Teilen an Sie vier gehen, die einzigen Männer, die mich je wirklich geliebt haben, das steht hier.«

			Peter sah sie nachdenklich an. »Dann hoffen Sie lieber, dass keiner von uns der Mörder ist«, sagte er.

			Alison tat, was Hamish vorgeschlagen hatte. In der Kanzlei teilte man ihr mit, dass Mr. Brady auf dem Weg zu ihr sei und sie alles mit ihm regeln könne. Aber ja, man würde ihr sicher alles Geld vorschießen, das sie brauchte.

			Mr. Brady erschien und las das Testament einem sprachlosen Publikum vor. Maggie hatte über eine Million Pfund in Anlagen und Grundbesitz besessen. 

			»Kein Wunder, dass die Ihnen so gern Geld leihen wollten«, bemerkte Peter trocken, nachdem der Anwalt gegangen war.

			Mrs. Todd willigte ein, vorübergehend ins Haus zu ziehen. Sie verlangte dreihundert Pfund die Woche. Alison blinzelte erschrocken, sagte jedoch zu, ihr den Betrag zu zahlen. Die Presseleute zogen sich zurück. Mrs. Todd hatte ihnen allen den Marsch geblasen und ihnen dann das Haupttor vor der Nase zugeschlagen.

			Und während all dies geschah, bekam Hamish es mit einem neuen Vorgesetzten zu tun. Blair war von dem Fall abgezogen worden, aber MacNab und Anderson blieben. Der neue Detective Chief Inspector hieß Ian Donati. Seine Eltern waren Italiener, die sich in den Highlands niedergelassen hatten. Donati war dünn und blass mit klugen dunklen Augen und einer melodischen Highland-Stimme. Ein Highland-Italiener, dachte Hamish, Gott sei Dank.

			Donati nahm Hamishs Bericht hervor und befragte ihn ausführlich. »Da Sie schon einige Morde aufgeklärt haben, wäre es wohl besser, wenn Sie uns zum Baird-Haus begleiten und dabei sind, während wir noch mal mit allen reden«, sagte Donati. »Die Kriminaltechnik hat die ganze Nacht an dem Wagen gearbeitet und ist zum gleichen Ergebnis gekommen wie Ihr Automechaniker.« Donatis Auftreten war höflich und sachlich.

			Bevor sie zum Bungalow fuhren, zog Anderson Hamish beiseite. »Warum mussten Sie den armen alten Blair reinreiten?«, fragte er. »Blair ist ein anständiger Polizist.«

			»Ich dachte, Sie mögen das alte Ekel nicht!«, rief Hamish aus.

			»Der ist mir immer noch lieber als Donati.«

			Hamish grinste. »Ah, verstehe. Ian Donati hat Ihnen zu viel Klasse. Kein Fluchen, kein Faulenzen, kein Picheln.«

			»Der soll sich mal bloß nichts einbilden. Seine Eltern haben ein Restaurant in Strathbane.«

			»Und Ihr Dad ist die meiste Zeit seines Lebens stempeln gegangen. Sie sind ein schrecklicher Snob, Anderson. Der Mann wirkt auf mich wie ein frischer Windhauch. Jetzt kommen Sie schon.«

			Die Gäste, Alison und Mrs. Todd mochten Donati nicht. Sie fanden seine ruhige, ungerührte Art und seine bohrenden Fragen beängstigend. Hamish beobachtete und lauschte. Ohne es direkt auszusprechen, legte Donati ihnen die Fakten dar: Alle vier Männer brauchten nachweislich Geld und waren gewillt, eine Frau zu heiraten, die keiner von ihnen mehr mochte. Sie alle beschuldigten insgeheim Alison, sie an die Polizei verraten zu haben, weil sie nicht wussten, dass es Mrs. Todd gewesen war, die bei ihrer Befragung erzählt hatte, sie hätte jeden der Männer sagen gehört, dass Maggie sich verändert hatte, und nicht zum Guten.

			Danach wurden die Fingerabdrücke der Männer genommen, sie mussten ihre Aussagen unterschreiben, und ihnen wurde erklärt, dass sie jederzeit abreisen durften, sofern sie der Polizei mitteilten, wo sie zu erreichen wären. Doch alle sagten, sie hätten sich freigenommen und würden bleiben. 

			Für Hamish war offensichtlich, dass Alison ihr neues Ziel war, und vielleicht war es schlau von Peter Jenkins gewesen, sich als Erster an sie heranzumachen.

			Peter hingegen glaubte, Alison könnte sich womöglich in den Popsänger verlieben, und dachte voller Verbitterung, dass sie sich nur bis zur Testamentsverlesung an ihn geklammert hatte, weil er als Einziger besonders nett zu ihr gewesen war.

			Entsprechend erleichtert war er, als Alison ihn am nächsten Tag schüchtern fragte, ob er sie zu den Anwälten fahren würde, damit sie dort einen Scheck abholen konnte. Er sagte sofort zu. Alison hatte es so eilig, einen Wagen zu kaufen, dass sie nicht einmal warten wollte, bis der Scheck gutgeschrieben war. Peter bot ihr an, ihr eine Anzahlung auf ein Auto vorzuschießen, und sie könnte ihm die Summe zurückzahlen, wenn sie das Geld hatte. Glücklich verbrachte Alison den Nachmittag bei einem Autohändler im Gewerbegebiet von Inverness, wo sie sich verschiedene Wagen ansah und Probe fuhr. Zu Peters Erstaunen verliebte sie sich in einen knallroten Mini, den günstigsten Neuwagen bei diesem Händler. Bestärkt von Alisons Schüchternheit, brachte Peter den Verkäufer dazu, bei den Anwälten anzurufen, und erfuhr, dass der Händler Alisons Scheck annehmen und ihn einlösen würde, sobald der Scheck der Anwälte gutgeschrieben war. Peters eigenes Konto war kaum noch gedeckt.

			Am Abend stand Alison im Mittelpunkt und blühte angesichts all der Aufmerksamkeit auf. Sie war überzeugt, dass ihre Vorzüge der Grund für die plötzliche Bewunderung waren, die ihr zuteilwurde.

			Und während sie alle Alison umgarnten und mit Komplimenten überschütteten, saß Ian Donati mit Hamish Macbeth in der Polizeistation von Lochdubh. Gleich nach Daviots Rückkehr aus dem Pub, wo er mit Hamish gesprochen hatte, war Donati der Fall übertragen worden, und er hatte umgehend Scotland Yard angerufen und sie gebeten, alle Privatdetekteien in London zu kontaktieren. Scotland Yard hatte schnell die richtige ausgemacht und deren Bericht nach Strathbane gefaxt.

			»Und hier ist er«, sagte Donati, der nach wie vor sachlich und präzise auftrat. »Ich fasse Ihnen das mal zusammen: Crispin Witherington steckt in großen Schwierigkeiten. Finanziell, meine ich. Er hatte früher schon mal Ärger, war vor längerer Zeit im Fokus einer Ermittlung zu Autodiebstahl im großen Stil, bei dem er eine Menge Geld unter der Hand gemacht hatte. Man konnte ihm nichts nachweisen, und ich vermute, dass er danach anständig wurde. Aber da er weder ein guter Autoverkäufer noch ein begabter Manager ist, verlor er Geld.

			James Frame ist ebenfalls ein alter Bekannter von uns. Nachforschungen zu Maggie Bairds Vergangenheit haben ergeben, dass sie anscheinend häufig in der Halbwelt im Londoner Westend unterwegs war, wo sich die reichen Kriminellen herumtreiben. Sie hat mit den berüchtigten Kray-Brüdern gefeiert und solche Sachen. Ach, und Frame kennt sich mit Autos aus. Stellen Sie sich vor, er hat mal für Witherington gearbeitet. Man konnte ihm nie irgendwas anhängen. In seiner Spielhalle fanden schon mehrere Drogenrazzien statt, doch es wurde nichts gefunden.

			Peter Jenkins kommt aus gutem Haus. Ausbildung in Westminster und am Christ Church in Oxford. Kein guter Abschluss. Eine Vier in Geschichte. Danach hat er das gemacht, was viele Eliteschüler mit schlechtem Geschichtsexamen tun: Er ging als Texter zu einer Werbeagentur. Dort hat er sich bis ins Management hochgearbeitet. Dann kam eine Erbschaft, und er hat seine eigene Firma gegründet. Die lief eine Zeit lang recht gut, hauptsächlich dank seines brillanten Partners, der vor Kurzem ausstieg und einige der besten Klienten mitnahm. Jenkins braucht Geld, sonst ist seine Agentur am Ende. In der Familie gibt es kein Vermögen mehr. Einzelkind, beide Eltern tot, da war der reiche Onkel die letzte Hoffnung.

			Steel Ironside, mit richtigem Namen Victor Plummer, kommt aus einem Dorf in den Cotswolds. Er muss sich seinen Liverpool-Akzent antrainiert haben. In den späten Sechzigern kam er zu Ruhm und Reichtum. Er war ziemlich gut aussehend, auf eine hübsche Unisex-Art, was man nicht denken würde, sieht man sich jetzt seine graue Mähne an. In den Siebzigern hatte er ein Comeback mit Protestsongs. Sein Hit We’ll Change the World wird immer noch auf Demonstrationen gesungen, nur eben nicht von den Leuten, die Tantiemen zahlen. Er hat ihn geschrieben. Verheiratet mit einem keifenden Flittchen in Liverpool, zwei Kinder, für die er nie Unterhalt zahlt. War auf Drogen, aber wer in der Szene war das noch nicht? Nichts Ernstes. Einige Male verknackt, weil er am Londoner Flughafen mit Hasch erwischt wurde, doch immer für den Eigenbedarf. Hat, soweit wir wissen, nie gedealt. Da hatte sich unsere Maggie Baird einen richtigen Haufen Versager ausgesucht.«

			»Wer sonst würde sich in eine Prostituierte verlieben?«, fragte Hamish.

			Donati sah ihn verwundert an, dann neigte er schnell den Kopf, um sein Grinsen zu verbergen. »Ja, da haben Sie vielleicht recht«, sagte er. »Doch die Einzige mit einem Motiv ist Alison Kerr.«

			Hamish verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte an die Decke. »Ich glaube, die vier Männer waren alle mal in Maggie Baird verliebt. Sie war es jedoch nicht, wie ich von Alison gehört habe, die Maggies auf wundersame Weise verschwundene Memoiren getippt hat. Demnach war sie eher der Typ, der sich seine Dienste bezahlen lässt, wenn auch indirekt und vermeintlich aus Liebe. Sie wissen schon, Kleider, Schmuck, sonstige Geschenke. Die vier sind alle schwache Männer mit einem riesigen Ego. Eventuell war einer von ihnen all die Jahre wütend auf sie und wollte sich rächen. Zudem war sie richtig zickig geworden. Sie könnte es bei einem der vier zu weit getrieben haben. Und einer von ihnen hat vielleicht von dem neuen Testament gewusst, von dem Mr. Brady uns erzählt hat. Tja, doch dann müsste er jetzt Alison loswerden.«

			»Genau. Ich denke, wir warnen sie lieber, was meinen Sie?«

			Alison machte sich bereit zum Schlafengehen, als Mrs. Todd an die Schlafzimmertür klopfte und rief, dass »welche von den Polizisten« da seien. 

			Alison öffnete die Tür. »Muss ich die sehen?«, fragte sie matt. Sie trug eines von Maggies weißen Satinnachthemden mit passendem, federbesetztem Negligé. 

			Mrs. Todd sah regelrecht entsetzt aus. »Ich bin erstaunt, Mädchen. Sie tragen die Sachen einer Toten?«

			»Die waren neu«, erwiderte Alison trotzig. »Sie hatte sie noch nicht mal ausgepackt.«

			»Tja, jedenfalls zeigen Sie sich der Polizei erst, wenn Sie anständig angezogen sind«, sagte Mrs. Todd und verschränkte die Arme vor dem beschürzten Busen.

			Alison wollte sie anfahren, dass sie nun die Hausherrin sei und tragen könne, was sie wollte, ging jedoch beleidigt zurück ins Schlafzimmer und tauchte kurz darauf in ihrem alten Rock und Pullover wieder auf.

			»Na, das sieht doch wieder nach meinem lieben kleinen Mädchen aus«, meinte Mrs. Todd. »Kommen Sie, und ich bleibe bei Ihnen. Es ist dieser Macbeth, der mir richtig gegen den Strich geht. Den hätten sie als jungen Mann einziehen sollen. Eine Zeit in der Army hätte ihm die Faulheit ausgetrieben. Ich weiß noch, wie ich während des Krieges in der Army war …« 

			Doch Alison hörte nicht mehr zu. Sie war Mrs. Todds Vorträge leid. Ich habe die Nase voll von ihr, dachte Alison, als sie der Haushälterin die Treppe hinunter folgte, aber wie werde ich sie los? Ah, ich weiß. Ich verkaufe das Haus, dann komme ich von ihr weg.

			Die frischgebackene Millionärin betrat das Wohnzimmer, und beide Polizisten standen auf.

			»Sie können uns dann allein lassen«, sagte Donati zu der Haushälterin.

			»Nein, ich bleibe hier«, entgegnete Mrs. Todd.

			»Sie tun, was man Ihnen sagt!«, fuhr Donati sie an.

			»Ich bin in der Küche, falls Sie mich brauchen, Alison«, erklärte Mrs. Todd, und Alison fand, dass sie anfangen sollte, sie »Miss Kerr« zu nennen.

			»Wir haben nachgewiesen, dass Mrs. Baird starb, weil jemand ihren Wagen manipuliert hatte. Es war Totschlag!«, sagte Donati.

			Alison stieß ein Wimmern aus. Sie sah zu Hamish Macbeth. Der stand da wie der Inbegriff des einfältigen Polizisten, die Hände hinter dem Rücken, den Blick ins Leere gerichtet.

			»Falls Sie nicht an der Tat beteiligt waren, fürchten wir, dass Sie in Gefahr sein könnten«, fuhr Donati in diesem sachlichen Tonfall fort, der typisch für ihn war.

			»Ich? Warum?«

			»Weil die vier Männer hier von Ihrem Tod profitieren würden. Natürlich nur, sofern der Täter nicht das Glück hat, Sie zur Heirat zu bewegen.«

			Alison begann zu weinen. Hamish ging durch den Kopf, dass ihm noch nie jemand begegnet war, der so viel weinte wie Alison Kerr.

			Ian Donati blieb ungerührt. »Wir werden einen Polizisten abstellen, der das Haus bewacht. Sagen Sie ihm Bescheid, wenn Sie irgendetwas Verdächtiges bemerken.«

			Alison rieb sich die Augen. »Darf ich Hamish zu meinem Schutz haben?«, flehte sie.

			»Nein, ich brauche Macbeth bei diesem Fall, und er hat auch noch seine Pflichten im Dorf zu erfüllen. Ihnen wird jemand aus Strathbane zugeteilt. Ich bedaure, dass ich Sie noch länger belästigen muss, aber Sie müssen mir von diesem Buch erzählen, das Sie abgetippt haben. Hatte Mrs. Baird darin einen der vier Männer erwähnt?«

			Alison schüttelte den Kopf. Hamish, der zu ihr blickte, sah ein erschrockenes Blitzen in ihren Augen und fragte sich, was ihr gerade eingefallen sein mochte.

			»Tja, ich muss Sie um die Namen einiger der Männer bitten, die in dem Buch vorkommen. Und hatte Mrs. Baird in ihrer Blütezeit einen besonderen Freund oder eine enge Freundin, also um die Zeit herum, als diese vier Männer hier im Spiel waren?«

			Während Alison redete, stellte Hamish fest, dass er sich überflüssig vorkam. Donati stellte all die Fragen, die Hamish sonst hinter Blairs fettem Rücken gestellt hätte. In Donatis Gegenwart fiel es schwer, sich klug und überlegen zu fühlen. Und Blairs Hass und Neid waren in gewisser Weise ein Kompliment gewesen. Ian Donati behandelte ihn, wie man einen klugen Streifenpolizisten behandeln sollte, mehr nicht. Ich bin neidisch, dachte Hamish beschämt.

			Als sie gegangen waren, warf Alison sich hemmungslos schluchzend in Mrs. Todds kräftige Arme. 

			»Aber, aber«, sagte die Haushälterin. »Kommen Sie mit nach oben, und ich stecke Sie ins Bett. Ist ja gut, Sie armes Ding. Männer!«

			Alle Vorsätze, sich zu behaupten und Mrs. Todd loszuwerden, schwanden dahin. Es war herrlich, bemuttert zu werden.

			Doch sobald Mrs. Todd das Licht ausgeschaltet hatte und gegangen war, begann Alison zu zittern. Welcher der Männer würde sie um des Geldes willen umbringen? Geld war so wichtig. Alison konnte nicht schlafen. Der Wind seufzte draußen in den Bäumen, was wie ein Klagelied klang. Trotz der Wärme im Zimmer fröstelte Alison.

			Und dann hörte sie ein leises Geräusch vor ihrer Tür. Sie schaltete die Nachttischlampe ein. Der Türknauf drehte sich. Alison öffnete den Mund, um zu schreien, aber dann ging die Tür auf, und Peter Jenkins erschien. »Was wollen Sie?«, fragte Alison schroff.

			Er kam herein, setzte sich auf die Bettkante und sah Alison an. »Ich konnte nicht schlafen«, sagte er. »Bei diesem Donati kam ich mir wie ein Verbrecher vor.« Peter trug einen Seidenmorgenmantel mit Paisley-Muster über seinem Pyjama, und sein Haar war zerzaust. Er wirkt so gar nicht gefährlich, dachte Alison.

			»Ich habe schreckliche Angst«, sagte sie. »Und ich kann auch nicht schlafen.«

			Er nahm ihre Hand. »Ich bleibe ein bisschen bei Ihnen sitzen.«

			»Danke«, sagte Alison scheu.

			Dann sahen sie sich stumm an. Langsam neigte Peter den Kopf und küsste Alison sanft auf den Mund. Sie schlang die Arme um ihn, und im nächsten Moment lag er neben ihr im Bett. Wenige Küsse später hatten sie sich beide mit jener seltsamen Fertigkeit ihr Nachtzeug ausgezogen, wie sie Menschen entwickeln, die entschlossen sind, sich zu lieben.

			Ihr Liebesakt war kurz, aber befriedigend für beide. 

			Himmlisch, dachte Alison, ehe sie in Peters Armen einschlief. Fast so gut wie Autofahren.

		


		
			Siebtes Kapitel

			»Madam« darf ich Sie nicht nennen; 
Sie »Mätresse« zu nennen schäme ich mich; 
daher weiß ich nicht, wie ich Sie nennen soll. 
Doch wie dem auch sei, ich danke Ihnen.

			QUEEN ELIZABETH I.

			Am nächsten Tag erkannte Hamish, dass ihn seine Bewunderung für Donati davon abhielt, richtig über den Fall nachzudenken. Früher hatte er sich auf Tratsch und seine Intuition verlassen. Nun beschloss er, seiner Nase zu folgen und hinauf zum Bungalow zu fahren. Mal sehen, was er dort herausbekommen konnte.

			Er parkte seinen Polizei-Land-Rover draußen an der Straße. Die Luft war klamm und still, das Meer ruhig. Die kleinen Stechmücken waren in Schwärmen unterwegs, und automatisch griff Hamish nach dem Mückenschutz in seiner Tasche, den er stets bei sich hatte.

			Leise ging er zur Küchentür und blieb stehen, als er von drinnen lebhaftes Geplapper hörte. Er trat ans Fenster und linste vorsichtig hinein. Mrs. Todd und PC Mary Graham saßen am Küchentisch und redeten ohne Punkt und Komma.

			Hamish murmelte einen Fluch vor sich hin. Er hätte ahnen müssen, dass Strathbane eher eine Polizistin schicken würde, um Alison zu bewachen.

			Er kehrte zu seinem Wagen zurück und fuhr ein Stück die Straße hinunter zu einer der roten Telefonzellen, die man in abgelegenen Gegenden der Highlands fand. Diese stand bedenklich nahe am Rand einer Klippe. Hamish rief im Bungalow an und bat mit verstellter Stimme, Alison sprechen zu dürfen. 

			»Wer ist da?«, fragte Mrs. Todd scharf.

			»Ian Chisholm«, flunkerte Hamish und wartete. Als Alison an den Apparat kam, sagte er hastig: »Hier ist Hamish. Ich bin in der Telefonzelle am Ende der Straße. Können Sie herkommen und mich treffen?«

			»Das geht nicht, Hamish«, antwortete Alison in überheblichem Ton. »Ich bin gerade beschäftigt.«

			»Es ist sehr wichtig, und es dauert auch nicht lange. Aber erzählen Sie niemandem, wohin Sie wollen.«

			»Na gut«, sagte Alison und legte auf.

			Ungefähr zehn Minuten später sah Hamish den kleinen roten Mini, Alisons neuen ganzen Stolz und ihre ganze Freude, die Klippenstraße herunterkommen.

			Er wartete, bis sie geparkt hatte, dann stieg er auf der Beifahrerseite ein. »Was macht PC Graham im Haus?«, fragte Hamish. »Sie soll draußen Wache halten.«

			»Ja, aber sie hat um einen Tee gebeten, als sie ankam, und da hat Mrs. Todd ihr gesagt, sie soll an der Pforte aufpassen. Also ist sie raus und hat angefangen, vor dem Haus auf und ab zu gehen wie ein Wachsoldat. Mrs. Todd war in der Küche und irgendwie angespannt. Immer wieder hat sie nach draußen gesehen zu … Mary, oder? Dann hat sie gesagt: ›Wenn ich so überlege, würde ich mich mit ihr hier drinnen sicherer fühlen.‹ Sie hat sie dann ins Haus gerufen. Und Minuten später waren die beiden dicke Freundinnen.«

			»Was glauben Sie, warum?«

			»Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, hatte Mrs. Todd gesagt, dass sie froh ist, eine vernünftige Polizistin da zu haben und nicht ›diesen Idioten Macbeth‹, wie sie sich ausdrückte. Und Mary hat geantwortet, dass Sie ein Faulenzer sind. Die beiden haben sich das Maul über Sie zerrissen. Weshalb wollten Sie mich treffen?«

			»Es geht um das Buch. Als Donati Sie gefragt hat, ob etwas über die vier Männer in dem Manuskript steht, haben Sie verneint, aber Sie sahen erschrocken aus.«

			»Weil mir da etwas eingefallen war. Ich wollte es Donati nicht erzählen, weil ich mir deswegen dumm und gehässig vorkomme, doch ich habe die Männer alle glauben lassen, dass sie in dem Buch vorkommen.«

			»Ach du meine Güte! Aber was die Leute angeht, an die Sie sich aus dem Buch erinnern, haben Sie gesagt, dass Maggie eine Freundin gehabt hatte, Sie sich jedoch nicht an den Namen erinnern können. Sie meinten, er wäre Glenys Irgendwas gewesen.«

			»Das ist witzig. Heute Nacht ist er mir wieder eingefallen.« Alison wurde feuerrot, und Hamish merkte auf. Alison trug eine hellgrüne Seidenbluse, die sie in einen ihrer alten Röcke gesteckt hatte. Doch sie hatte ihn mit einem leuchtend grünen Ledergürtel mit goldener Schnalle aufgepeppt. Und sie hatte eine glänzende Feinstrumpfhose und hohe Schuhe angezogen. Zudem hatte sie Lidschatten, Wimperntusche und Lippenstift aufgelegt. Ganz sicher galt diese Mühe nicht mir, dachte Hamish. Also musste Peter Jenkins Erfolg gehabt haben.

			»Es fiel mir ganz plötzlich ein«, sagte Alison. »Sie hieß Glenys Evans.«

			»Und wo hat sie gelebt?«

			Alison zuckte mit den Schultern.

			»Nun, vielleicht finde ich sie auch so. Je schneller dieser Mörder oder Möchtegern-Mörder geschnappt wird, desto besser für Sie, Alison. Sicher haben es all diese Männer eilig, sich bei Ihnen einzuschmeicheln, und hoffen, Ihr Vermögen heiraten zu können.«

			»Es könnte doch sein, dass mich einige von ihnen einfach mögen«, erwiderte Alison beleidigt.

			»Ja, aber Sie könnten mit ihnen reden und herausfinden, ob einer der Männer wütend auf Maggie war.« Zum ersten Mal aktivierte Hamish bei Alison seinen ganzen Charme. »Es wäre unser Geheimnis.«

			»Oh ja«, sagte Alison und vergaß Peter für einen glorreichen Moment.

			Hamish rief Donati an und gab ihm Glenys’ Namen durch. Später jedoch übermannte ihn seine Highland-Neugier. Er wollte dringend selbst mit der Frau reden. Daher ging er nach unten zur Post und bat um die Telefonbücher von London. Es schien sehr viele Leute mit dem Nachnamen Evans zu geben. Mit dem Daumen wanderte er die Spalte ab und hielt erstaunt inne. Da stand es schwarz auf weiß: Glenys Evans, Harold Mews, London W.1.

			Er ging zurück zur Polizeistation und rief an. Eine selbstgefällig klingende Stimme meldete sich und bestätigte, dass Hamish mit Glenys Evans sprach.

			»Hier ist Hamish Macbeth von der Polizei in Lochdubh in Sutherland«, begann er.

			»Sie können sich die Mühe sparen«, sagte Glenys. »Ich hatte heute Morgen schon Besuch von einem Detective, der sich unglaublich benommen hat.«

			Natürlich, dachte Hamish. Donati hatte sicher beim Yard angerufen, und die hatten einen hingeschickt.

			»Es tut mir sehr leid, dass eine Dame wie Sie solch eine schreckliche Erfahrung machen musste«, erwiderte Hamish. »Aber es ist so, dass ich ein persönliches Interesse an dieser Angelegenheit habe. Ich mochte Mrs. Baird sehr und würde gern den Schurken in die Finger bekommen, der versucht hat, sie umzubringen.«

			»Was? Dieser ungehobelte Trampel hat gesagt, dass sie an einem Herzinfarkt gestorben ist.«

			»Ja, ausgelöst von jemandem, der ihren Wagen manipulierte, sodass er in Flammen aufging, als sie den Zündschlüssel drehte. Sie hatte zu der Zeit vier männliche Gäste im Haus, Crispin Witherington, James Frame, Peter Jenkins und Steel Ironside, und ihre Nichte Alison.«

			»Ich wusste gar nicht, dass sie Verwandte hatte.« Es folgte ein längeres Schweigen. »Na schön«, sagte Glenys schließlich. »Wenn Sie herkommen, werde ich mal sehen, wie ich Ihnen helfen kann.«

			»Ich weiß nicht, ob das möglich ist«, antwortete Hamish vorsichtig.

			»Dann vergessen Sie es.«

			»Gut, ich komme«, lenkte er rasch ein. »Ich nehme heute Abend den Schlafwagen und bin morgen früh bei Ihnen.«

			Sie beschrieb ihm den Weg zu ihrer Adresse und legte auf.

			Wäre Blair an dem Fall, dachte Hamish, würde ich einfach wortlos nach London verschwinden. Aber bei Donati war es etwas anderes.

			Ian Donati wohnte im Lochdubh Hotel, und Hamish machte sich auf den Weg dorthin.

			Der Detective hörte ihn stumm an und sagte ruhig: »Sie haben Ihre Kompetenzen überschritten. Es ist gewiss unglücklich, dass Scotland Yard jemanden hingeschickt hat, der Mrs. Evans mit seiner Taktlosigkeit verärgerte. Aber tun Sie so etwas nicht noch mal ohne meine Erlaubnis. Haben Sie verstanden?«

			»Ja.«

			»Ja was?«

			»Ja, Sir.« Hamish blickte ein wenig verwundert zu Donati hinab, der in einem Sessel in der Hotelhalle saß.

			»Nun, dann fahren Sie lieber hin. Wir müssen Persönliches aus dem Spiel lassen, und falls diese Frau Ihnen irgendwas Nützliches erzählen kann, wird es die Fahrkosten wert sein. Sie können gehen.«

			Und Hamish ging. Blair hätte ihm nie erlaubt, nach London zu fahren. Er hätte buchstäblich geschäumt vor Wut.

			Warum also vermisste Hamish ihn auf einmal?

			Alison machte sich daran, Hamish Macbeth zu helfen. Sie hatte das Gefühl, alles auf der Welt zu haben, was sie sich je gewünscht hatte, außer Sicherheit. Solange der Verbrecher nicht gefasst war, würde sie keinen Frieden finden. Jeder abendliche Schatten schien bedrohlich, jeder Schritt auf der Treppe der eines Angreifers. Im Gegensatz zu klassischen Bungalows befanden sich bei diesem fast alle Schlafzimmer im oberen Stockwerk und hatten Fenstergauben. Peter Jenkins, Mrs. Todd und James Frame schliefen im selben Stockwerk wie Alison; Steel Ironside und Crispin Witherington nächtigten in den Zimmern, die von einem Flur hinter dem Wohnzimmer unten abgingen. Das Esszimmer, das an den Wohnraum anschloss, wurde seit Maggies Tod kaum noch benutzt, weil alle es vorzogen, in der gemütlicheren Küche zu essen. Noch ein Anreiz, dem Polizisten zu helfen, war, dass Alison sich trotz ihrer aufkeimenden Liebe zu Peter Jenkins rastlos fühlte und eine Beschäftigung brauchte. Die umtriebige Mrs. Todd regelte alles für Maggies Beerdigung, und Alison hatte es ihr widerspruchslos überlassen.

			Auf PC Grahams Frage, wo sie am Morgen gewesen war, hatte sie ausweichend erklärt, sie wäre traurig gewesen und ein wenig herumgefahren. Mary befahl ihr streng, sie solle das Haus nicht noch einmal verlassen, ohne ihr zu sagen, wohin sie wolle. Alison kam sich wie eine Angestellte vor, nicht wie die Dame des Hauses. Und dann waren auch noch Vorhaltungen von Mrs. Todd auf sie eingeprasselt. Alison verachtete sie aufs Neue und hielt sich möglichst von ihr fern, denn unfairerweise machte sie Mrs. Todd für Marys überhebliches Auftreten verantwortlich.

			Alison nahm Stift und Papier mit ins Wohnzimmer und notierte sich, was sie bisher über die Beziehungen der Männer mit Maggie wusste. Im Wohnzimmer war es unwahrscheinlicher, dass sie gestört würde, als im Arbeitszimmer.

			Doch kaum hatte sie angefangen, kam Steel herein.

			»Hast du Lust, ein bisschen rauszugehen?«, fragte er.

			Alison sah ihn an und dachte, dass er immer noch recht vorzeigbar aussehen könnte, würde er sich rasieren und normal anziehen. Seine Hemden standen immer bis zur Taille offen, sodass man auf diesen ekligen Brustpelz sah. »Wohin willst du denn?«, fragte sie.

			»Den Hügel hinten hinauf. Ein bisschen frische Luft schnappen.«

			»Ist gut«, sagte Alison.

			Auf PC Grahams scharfe Frage hin erzählte Alison der Polizistin, wohin sie gingen.

			Das Paar schritt an der Garage vorbei und durch die kleine Pforte im Gartenzaun. Dann wanderten sie den gewundenen Pfad hinauf, der zum Gipfel des von Heidekraut bewachsenen Hügels hinter dem Haus führte. Eine steife Brise war aufgekommen, die warme Luft vom Golfstrom herbeiwehte. Oben auf dem Hügel blieben die beiden stehen und betrachteten die Landschaft. Graue Wolken rollten vom Atlantik heran, und die aufgewühlte See war grün mit dahintreibenden schwarzen Wolkenschatten.

			»Kannst du mir ein bisschen Geld leihen?«, wollte Steel unvermittelt wissen.

			»Da muss ich meine Anwälte fragen. Ich habe das Geld noch nicht.«

			»Sie strecken es dir vor, wenn du sie bittest«, sagte Steel gereizt. »Für deinen Wagen hast du doch schon genug bekommen.«

			»Na ja, das ist jetzt mein Geld.«

			»Hör mal«, flehte Steel, »ich habe diesen großartigen Song, und ich brauche Geld, um ihn zu produzieren. Ich könnte dir die Summe mit Zinsen zurückzahlen.«

			»Lass mich darüber nachdenken«, sagte Alison. »Ist die Aussicht nicht schön?«

			»Zum Teufel mit der Aussicht!«, antwortete er finster.

			»Du musst noch sehr traurig wegen Maggies Tod sein«, wählte Alison das eine Thema, das ihn vom Geld ablenken dürfte.

			»Ich war geschockt, aber nicht besonders traurig«, gab er zu. »Sie hatte sich verändert. Früher hatte man mit ihr immer Spaß. Gott, was hat mir die Hyäne an Geld abgeknöpft, wenn ich es jetzt bedenke! Wenigstens kann man sagen, dass sie etwas dafür getan hat. Dir ist es einfach in den Schoß gefallen, und alles, was du machst, ist, mit Jenkins zu vögeln.«

			»Das ist nicht wahr!«, erwiderte Alison, deren Gesicht glühte.

			»Ach, komm schon, man hört euch beide im ganzen Haus.«

			Alison drehte sich zu ihm. »Du kriegst kein Geld, niemals!«, schrie sie hysterisch.

			Als sie wegrannte, rief er ihr spöttisch nach: »Pass auf, wo du hintrittst, Süße. Bist du erst aus dem Weg, haben wir kein Problem mehr, an die Kohle zu kommen.«

			Alison ging ins Haus. In der Küche war Donati und faltete PC Graham zusammen. Er hatte sie eben daran erinnert, dass es ihre Pflicht sei, auf Alison aufzupassen, nicht herumzusitzen und Kaffee zu trinken.

			Danach unterzog er Alison noch einer längeren Befragung, bevor er verschwand.

			Alison ging ins Wohnzimmer, wo James Frame aufstand, als sie hereinkam. »Wo ist Peter?«, fragte Alison.

			»Ins Dorf gefahren, Zigaretten holen«, antwortete James. »Ich wollte kurz mit Ihnen reden.«

			»Worüber?«, erwiderte Alison, obwohl sie schon zu wissen glaubte, was kommen würde.

			»Die Sache ist die, dass ich ein bisschen finanzielle Hilfe brauche und mich gefragt habe, ob Sie mir ein paar Tausend leihen können.«

			Alison schüttelte den Kopf. »Nein. Warum sollte ich?«

			»Weil ich denke, dass Sie mir etwas von dem Geld zurückgeben sollten, das Maggie mir früher abgenommen hat. Sie war unersättlich. Was musste ich nicht alles machen, um das Geld für ihren Unterhalt aufzutreiben!« Seine Stimme nahm einen Hauch von Cockney-Gejammer an. »Kommen Sie schon, Schätzchen, Sie würden gar nicht merken, dass es weg ist.«

			»Ich weiß nicht«, sagte Alison verzweifelt. »Lassen Sie mich einfach in Frieden. Überhaupt denke ich, Sie alle sollten nach der Beerdigung abreisen. Es ist nun mein Haus, und ich kann Sie rauswerfen, wenn ich will.«

			»Na, das ist ausgesprochen rücksichtslos. Ich habe mir freigenommen und brauche Urlaub.«

			»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie unter diesen Umständen bleiben wollen.«

			»Ich halte einiges aus.«

			»Ich sage Ihnen jetzt etwas«, begann Alison, als Crispin Witherington ins Zimmer kam, »Sie alle müssen gleich nach der Beerdigung verschwinden, und damit basta.«

			Sie ging zurück ins Esszimmer und fühlte sich merkwürdig erleichtert. Sie erinnerte sich nicht, sich jemals zuvor durchgesetzt zu haben.

			Dann spürte sie, dass jemand hinter ihr stand, und drehte sich hastig um. Es war Crispin Witherington, dessen Lippen ein Lächeln umspielte, auch wenn sein Blick hart war.

			»Das war’s also, ja?«, fragte er. »Kein Geld für irgendeinen von uns, außer vielleicht das, was Jenkins dafür kriegt, dass er Sie flachlegt. Wissen Sie, warum wir alle hier angerauscht kamen? Des lieben Geldes willen. Glauben Sie etwa, einer von uns hätte nach all den Jahren noch einen Furz auf Maggie gegeben? Sie hat uns nach Strich und Faden ausgelutscht und betrogen, und wir alle wollten etwas von unserem Geld zurück. Es macht mich krank, dass eine verklemmte Heulboje wie Sie mit dem Vermögen der alten Schlampe loszieht. An Ihrer Stelle würde ich mich vorerst von dunklen Seitenstraßen fernhalten.«

			»Mrs. Todd!«, kreischte Alison.

			Sowohl Mrs. Todd als auch Mary Graham kamen so schnell ins Zimmer gestürmt, als hätten sie an der Tür gelauscht.

			»Er hat mir gedroht«, berichtete Alison zittrig. »Oh, Mrs. Todd, Sie müssen denen sagen, dass sie nach der Beerdigung nach Hause fahren sollen.« Und mit diesen Worten brach Alison in Tränen aus, während PC Graham ihren Notizblock hervorholte, um Crispin zu befragen, und Mrs. Todd rasch vortrat und meinte: »Kommen Sie, Alison. Gehen Sie lieber auf Ihr Zimmer, und lassen Sie uns das hier regeln.«

			Alison stolperte aus dem Raum.

			Aber sie ging nicht in ihr Zimmer, sondern hinaus zur Garage und öffnete die Türen. Fahren war ihr einziger Trost, ihre einzige Freude.

			Sie raste den Klippenweg hinunter, wobei sie vor lauter Tränen nur verschwommen sah. Die Straße verlief am Rande der Klippe, und als Alison sie entlangpreschte, wurde ihr benommen klar, dass sie zu schnell war, um die Haarnadelkurven zu nehmen. Sie trat auf die Bremse. Nichts geschah. Eine Kurve flog auf sie zu, und Alison nahm sie mit quietschenden Reifen, bevor sie das gerade Stück dahinter nach unten fuhr. Ihre Hände schwitzten am Lenkrad. Noch eine Kurve kam. Alison kreischte, schaltete einen Gang herunter und riss mit aller Kraft an der Handbremse. Der Wagen kam zum Stehen, als ein Teil der Vorderreifen des Minis bereits über den Klippenrand ragte.

			Starr vor Schreck saß Alison da. Unter ihr klatschten die Wellen an die Klippen. Alison wimmerte und löste den Gurt. Obwohl sie sich nur wenig bewegte, knarzte der Wagen und schien sich nach vorn zu neigen. Sie blickte sich um. Ihr Auto war ein Zweitürer, sodass sie nicht auf die Rückbank klettern und von dort fliehen konnte. Sich durch eines der hinteren Fenster nach draußen zu zwängen kam nicht infrage, denn die waren zu klein, und bei dem Versuch könnte der Wagen nach vorn kippen.

			Eine halbe Ewigkeit saß sie reglos da, während über ihr kreischende Möwen segelten. Der Wind nahm zu, wie sie feststellte. Wenn sie noch länger hier sitzen blieb, könnte eine Böe den kleinen Wagen ins Meer stoßen.

			Laut betend packte sie den Türhebel und drückte ihn nach unten. Die Tür schwang auf. Direkt vorn unter ihr war das Meer, und erst ein kleines Stück hinter ihr war das Gras, denn der Klippenrand war an dieser Stelle stark zerklüftet.

			Mit einem Schrei warf sie sich aus dem Wagen, drehte sich zur Seite und griff nach dem Gras. Sie lag bäuchlings da, und ihre Beine hingen über den Klippenrand. Neben ihr glitt der Mini langsam und mit einem traurigen kleinen Ächzen über die Klippe und stürzte nach unten ins Meer.

			Schluchzend krallte Alison die Finger in die Grassoden und zog sich bäuchlings vorwärts. Sie hörte einen Wagen näher kommen und eine Autotür zuknallen, doch immer noch kämpfte sie sich weiter, bis sie ein gutes Stück vom Klippenrand weg war. Dann blickte sie auf.

			Peter Jenkins stand vor ihr, die Hände in die Hüften gestemmt, und sah auf sie herab.

			»Was machst du denn?«, fragte er. »Ist das ein Spiel?«

			Hamish Macbeth konnte nicht verstehen, warum es als chic galt, in einem ausgebauten Kutschenhaus zu wohnen. Diese alten Bauten waren einst für Kutschen und Kutscher aus den schlechtesten Backsteinen errichtet worden und wiesen meist nach Norden. Der Kopfsteinpflasterweg vor den Cottages schien stets ein Magnet für Hundebesitzer zu sein, um ihn von ihren Tieren als Toilette benutzen zu lassen.

			Glenys Evans’ Cottage war weiß gestrichen und an der Vorderseite von Kübeln mit Geißblatt und Rosen verstellt. Drinnen war alles im neogeorgianischen Stil gehalten, mit Jagddrucken an den Wänden, falschen Chippendale-Möbeln und einem »Perserteppich«, der in Belgien geknüpft worden war.

			Hamish Macbeth war kein sentimentaler Mann und glaubte nicht an das Märchen von der Hure mit Herz. Und Glenys war keine Frau, die ihn eines Besseren belehrte. Sie war dünn und sehnig, trug einen Tweed-Rock zu einem Twinset und eine Perlenkette. Die Flittchen, die ihr Geld verplempern, landen in der Gosse; die anderen, die es klug investieren, steigen in die Mittelklasse auf, dachte Hamish, sofern man an Glenys und Maggie einen Maßstab anlegen kann.

			Bei dieser Frau würde Charme nicht wirken, also verschwendete er keine Zeit an höfliche Konversation, sondern begann gleich mit der Befragung. Er war freundlich und sprach Glenys mit »Ma’am« an.

			Angesichts solch geballter Höflichkeit taute Glenys sichtlich auf und fing an, über die alten Zeiten zu reden. Es war, als hörte man einem Opernstar zu, der über seine Blütezeit sprach. Sie redete von Casinos, Privatflugzeugen, den besten Hotels und Restaurants, und ihre Augen glänzten verträumt. Behutsam lenkte Hamish das Gespräch auf die vier Männer, für die er sich interessierte.

			Glenys seufzte. »Das ist alles so lange her. Lassen Sie mich überlegen. Crispin Witherington.« Ihre Miene verdunkelte sich. »An den erinnere ich mich. Zu der Zeit teilten Maggie und ich uns eine Wohnung. Er hatte den Nerv zu behaupten, dass die Wohnung ihm gehörte, und wollte uns rauswerfen. Was für eine Szene das gab! Aber die Wohnung lief auf Maggies Namen, ob er sie nun bezahlt hatte oder nicht. Er war bloß sauer, weil sie ihn wegen dieses Hänflings verlassen hatte, James Frame. Was sie in dem jemals gesehen hat, begreife ich nicht. Jedenfalls erinnere ich mich, dass sie ihn schlicht satthatte, als er außer Landes verschwand. Er schrieb ihr, um zu sagen, dass er pleite sei, das weiß ich noch. Was haben wir darüber gelacht! Wie Maggie sagte, hatte es nichts mit ihr zu tun. Er wäre sowieso pleitegegangen. Dann Steel Ironside. Über den weiß ich nicht viel. Ich lebte damals mit Lord Berringsford in Cannes, doch Maggie war dauernd in der Zeitung. Es hieß, dass sie heiraten wollten. Er war nicht ihr Typ, aber ich nehme an, dass sie den vielen Trubel genoss. Peter Jenkins war ganz verliebt in sie, hat ihr Gedichte geschrieben und wurde kreidebleich, wenn sie den Raum betrat. Das gefiel ihr. Wir haben so über ihn gekichert! ›Hier kommt der Liebe junger Traum‹, habe ich immer gesagt. Doch dann tauchte dieser arabische Scheich auf, und Maggie zog mit ihm los. Sie sagte, der war ein Fuchs, der Scheich, meine ich, und sie konnte ihm nicht so viel abluchsen, wie sie gehofft hatte. Moment mal, ich könnte noch ein paar Fotos haben.«

			Hamish wartete geduldig, während sie nach oben verschwand. So viel zu den gefallenen Frauen in viktorianischen Romanen, dachte er. Glenys zeigte keinerlei Anzeichen, dass sie wegen ihrer Vergangenheit von Schuldgefühlen geplagt wurde. Vielmehr schien sie stolz auf sie zu sein und glaubte offensichtlich, dass sie ein erfolgreiches Leben geführt hatte. In materieller Hinsicht mochte das stimmen.

			Sie kam mit einem Karton voller Fotos wieder nach unten und begann, darin zu wühlen. »Hier sind wir beide mit Crispin«, sagte sie schließlich.

			Hamish betrachtete das Foto. Crispin Witherington war ein ziemlich gut aussehender junger Mann gewesen. Er stand mit Maggie und Glenys neben einem weißen Rolls Royce. Maggie war schlank und blond, Glenys eine heißblütige Brünette. Sie müssen ein eindrucksvolles Paar abgegeben haben, dachte Hamish. Als Nächstes sah er ein Pressebild von Maggie, die mit einem dünneren, jüngeren und bartlosen Steel Ironside ein Popkonzert verließ.

			»Was ist mit ihren Ehemännern passiert?«, fragte Hamish plötzlich.

			»Baird starb schon bald nach der Heirat. Er war Börsenmakler und brachte ihr alles über den Anlagenmarkt bei.«

			»Woran ist er gestorben?«

			»Herzinfarkt. Er war viel älter als sie. Der andere, lassen Sie mich überlegen, Balfour, war eine Art Ganove. Wurde wegen Bankraubs verknackt. Maggie ließ sich von ihm scheiden.«

			»Wie heißt Balfour mit Vornamen und wo wohnt er?«

			»Er hieß Jimmy und hat am Evaston Place in Kensington gewohnt, aber die Nummer weiß ich nicht mehr. Es würde Ihnen sowieso nichts nützen, weil er die Wohnung gemietet hatte, und das ist Jahre her.«

			»Und wann hatten Sie Mrs. Baird zuletzt gesehen?«

			»Das letzte Mal vor ungefähr einem Jahr. Wir sind nicht als Freundinnen auseinandergegangen. Ich habe sogar mit ihr geschimpft. Sich so gehen zu lassen, und alles wegen irgendeines billigen Kellners! ›Mach eine Diät‹, sagte ich zu ihr. ›Du siehst furchtbar aus, ehrlich.‹« Glenys tippte sich selbstzufrieden an die knochigen Hüften. »›Du solltest mehr wie ich sein‹, habe ich gesagt. ›Du hast vergessen, dass Männer nur für eines gut sind.‹«

			»Sex?«

			Glenys sah amüsiert aus. »Nein, Schätzchen, Geld.«

			»Was war mit diesem Kellner?«, fragte Hamish.

			Glenys seufzte ungeduldig und erzählte, was sie über den Mann wusste, konnte sich aber weder an seinen Namen erinnern noch daran, wo er gearbeitet hatte. Sie wusste nur noch, dass Maggie sich betrügen ließ »wie eine Anfängerin«.

			Hamish stellte weitere Fragen, sah sich noch mehr Fotos an und verabschiedete sich dann. Er hatte nicht das Gefühl, viel erfahren zu haben, was zur Lösung des Falls beitragen könnte.

			Ihm war, als hätte er Stunden mit Glenys verbracht. Deshalb staunte er, als er feststellte, dass es erst elf Uhr und er nur eine Stunde bei ihr gewesen war. Er beschloss, den Mittagszug nach Inverness zu nehmen.

			Auf der langen Fahrt gen Norden ging er den Fall in Gedanken immer wieder durch. Würde doch nur Priscilla bei ihm vorbeikommen, dann sähe er vielleicht klarer! Das tat er immer, nachdem er mit Priscilla geredet hatte.

			Aber vor der Polizeiwache wartete niemand auf ihn. Er fand lediglich eine Nachricht von Alison vor, dass sie die Nacht in Mrs. Todds Cottage im Dorf verbringen würde und er bitte bei ihr vorbeikommen möge, ganz gleich, wie spät.

			Hamish seufzte. Er hoffte, es würde keine Zeitverschwendung sein.

			Vor Mrs. Todds Cottage stand ein Constable Wache, der PC Graham abgelöst hatte. Er erzählte Hamish, dass Alison behauptete, die Bremsen an ihrem Wagen seien manipuliert worden und dass der Mini ins Meer gestürzt sei, nachdem es ihr gelungen war, rechtzeitig rauszukommen. Aber es war zu stürmisch, und bevor der Wind sich nicht legte, konnten sie den Wagen nicht bergen.

			Hamish klopfte an die Tür des Cottage, und Mrs. Todd ließ ihn hinein. 

			»Ich habe ihr gesagt, dass sie hier bei mir sicherer ist als in einem Haus voller Mörder«, erklärte sie. »Allerdings weiß ich nicht, wozu sie Sie sehen will. Sie hat dem Italiener schon alles erzählt, was sie weiß.« Mrs. Todd ging voraus in ihr Wohnzimmer. Es war blitzblank und mit bequemen, altmodischen Möbeln eingerichtet. Mehrere gerahmte Fotos von Mrs. Todd in Army-Uniform standen herum. Sie muss ein echter Truppenschreck gewesen sein, dachte Hamish. Alison kam in einem Morgenmantel und Hausschuhen nach unten, und Mrs. Todd ging in die Küche, um Tee zu kochen.

			Alison sah erschüttert und verängstigt aus. Mit Kleinmädchenstimme erzählte sie Hamish, wie sie knapp dem Tod entronnen war und wie Steel, Crispin und James versucht hatten, Geld von ihr zu bekommen. Währenddessen dachte Hamish an das, was Glenys gesagt hatte. Er war sicher, dass alle vier Männer einst in Maggie verliebt gewesen waren, aber auch, dass sie ihr nie verziehen hatten, sie um ihr Geld gebracht und dann fallen gelassen zu haben.

			»Es kann doch nicht Peter gewesen sein, oder?«, fragte Alison zitternd. »Ich meine, er war ja unten im Dorf, um Zigaretten zu holen.«

			»Ich glaube, die Bremsen könnten irgendwann manipuliert worden sein. Wann hatten Sie den Wagen zuletzt benutzt – ich meine, bevor Sie an den Klippen entlanggefahren sind?«

			»Den Tag vorher.«

			»Und danach stand er nur in der Garage, wo jeder an ihn herankam.«

			»Ich wünschte, Peter wäre hier bei mir«, sagte Alison unglücklich.

			»Es hält Sie nichts davon ab, wieder in Ihr Haus zurückzukehren.«

			»Das ist es nicht«, erwiderte Alison. »Es ist nämlich so, dass ich mit ihm geschlafen habe.«

			»Und?«

			Alison ließ den Kopf hängen. »Kein Mann achtet eine Frau, die mit ihm ins Bett springt, obwohl sie ihn kaum kennt.«

			»Das ist eine ziemlich altmodische Einstellung, finde ich. Als ich Sie das letzte Mal sah, machten Sie auf mich den Eindruck, als hätten Sie jede Minute jener Nacht genossen.«

			»Nein!« Sie hob eine Hand, als wollte sie ihn abwehren. »Ihr Männer versteht das einfach nicht.«

			Nach seinem Besuch in Mrs. Todds Cottage saß Hamish bis spätnachts an seinem Schreibtisch und schrieb den Bericht für Donati. Ich sollte mir wirklich nicht so viele Gedanken wegen dieses Falls machen, schalt er sich. Donati war sehr kompetent. Er würde Scotland Yard dazu bringen, ihm alle Hintergrundinformationen zu besorgen.

			Er beschloss, seinen Bericht gleich morgen früh Ian Donati zu geben, danach seinen dörflichen Pflichten nachzugehen und nur noch an dem Fall zu arbeiten, wenn er darum gebeten wurde. Mit dieser Entscheidung fühlte er sich gleich viel besser. In der Vergangenheit waren es Blairs Schikane und Blödheit gewesen, die ihn angespornt hatten, sich solche Mühe zu geben.

			Hamish stapelte seine Notizen ordentlich auf dem Schreibtisch auf und wollte gerade die Lampe ausschalten, als an die Tür gehämmert wurde. Er öffnete. 

			Draußen stand Detective Jimmy Anderson, dem das blonde Haar vom Regen am Kopf klebte. Er sah sehr ernst aus. »Kommen Sie mit, Hamish«, sagte er. »Es gab noch einen Mord.«

			»Alison?«

			»Nee, dieser Popsänger, Steel Ironside.«

		


		
			Achtes Kapitel

			Mord ist die extreme Form der Zensur.

			GEORGE BERNARD SHAW

			Steel Ironside lag auf dem Bett. Überall war Blut. Das Fleischerbeil, mit dem ihm ein klaffender Schnitt in den Hals gehackt worden war, lag auf dem Boden.

			Die Forensiker überprüften jeden Zentimeter des Zimmers auf Fingerabdrücke und kämmten den Teppich nach Beweismitteln ab.

			Donati drehte sich um und ging hinaus, wobei er Hamish und den beiden Detectives, MacNab und Anderson, bedeutete, ihm zu folgen.

			»Wo sind die anderen drei Gäste?«, fragte Hamish. 

			Donati blieb auf der Treppe stehen. »Die sind im Wohnzimmer und warten darauf, befragt zu werden. Mrs. Todd ist mit Miss Kerr auf dem Weg hierher.«

			»Ein Fleischerbeil«, sagte MacNab. »Das war diese Todd.«

			»Soweit wir wissen, hatte sie Lochdubh nicht verlassen«, erwiderte Donati. »Der Motor ihres Wagens war kalt. Jenkins hat den Toten gefunden. Er sagte, dass er beunruhigt war, weil er Poltern aus Ironsides Zimmer gehört hatte. Deshalb ging er nachsehen. Er muss die Leiche Minuten nach dem Mord entdeckt haben, denn sie war noch warm, als wir hier ankamen.«

			Donati ging die Treppe hinunter, und die anderen folgten ihm.

			Die drei Männer saßen zusammen im Wohnzimmer. Alle sahen blass und angespannt aus. Crispin Witheringtons Augen wirkten starr vor Entsetzen, James Frame hatte die Arme um seinen Oberkörper geschlungen, und Peter Jenkins trank stetig von seinem Whisky.

			Donati fing mit Peter an. »Wenn Sie bitte noch mal alles durchgehen. Sie sagten, Sie hätten ein Poltern gehört. Wann war das?«

			»Ich hatte auf meinen Wecker gesehen«, antwortete Peter, »es war kurz nach ein Uhr nachts. Ich bin oben untergebracht, und Steel schläft … schlief … im Erdgeschoss. Dann dachte ich, ich würde eine Tür knallen hören. Ich beschloss, unten nachzusehen. Zuerst warf ich einen Blick in Crispins Gästezimmer. Ich hatte kein Licht gemacht, doch ich konnte seine Umrisse unter der Decke im Licht aus dem Flur sehen. Dann habe ich Steels Tür geöffnet.« Er schluckte. »Ich konnte nur erkennen, dass er auf dem Bett lag, aber ich fühlte, dass etwas nicht stimmte. Warum, weiß ich nicht. Ich schaltete das Licht ein und sah …«

			»Schon gut«, sagte Donati. »Lassen Sie sich Zeit. Also, wie kamen Sie darauf, nachsehen zu gehen, nachdem Sie … ein Poltern gehört hatten, richtig? Ich meine, warum dachten Sie, dass etwas geschehen sei?«

			»Das kann ich beantworten«, mischte sich Crispin hämisch ein. »Er hat angenommen, dass Alison wieder zurückgekommen und mit einem von uns ins Bett gegangen wäre, und futsch wäre seine Millionärin.«

			»Ist das wahr?«, fragte Donati.

			»Natürlich nicht«, antwortete Peter. Seine Stimme klang schrill. »Ich sagte doch, ich kann es nicht genau erklären, doch etwas an diesen Geräuschen war seltsam. Und ich bin sicher, dass ich eine Tür knallen hörte, und ich fragte mich, ob Alison es sich anders überlegt hatte und nach Hause gekommen war.«

			Donati seufzte. »Es ist gut, dass das Opfer nicht Miss Kerr war, sonst wären Sie alle verdächtig. Wie ich von PC Graham erfuhr, haben Sie beide, Mr. Frame und Mr. Witherington, versucht, Geld von ihr zu bekommen. Wenn sie stirbt, erben Sie, und wenn wir ihren Wagen geborgen haben, werden wir gewiss feststellen, dass die Bremsen manipuliert wurden. Das heißt, wenn sich der Sturm legt.«

			Stille trat ein, und alle lauschten dem Heulen des Windes vor dem Haus.

			Die Tür wurde geöffnet, und Alison erschien in Begleitung von Mrs. Todd. Alison bewegte sich wie eine Schlafwandlerin. Peter stand auf, ging ihr entgegen und breitete die Arme aus, doch sie wich vor ihm zurück.

			»Also«, sagte Mrs. Todd und stemmte die Hände in die Hüften, »wer von Ihnen hat mein gutes Fleischerbeil benutzt?«

			Hamish verließ den Bungalow. Das hatte er doch selbst entschieden, nicht wahr? Donati war sehr kompetent, und es war ein chaotischer Mord. Doch auf der Rückfahrt nach Lochdubh spürte Hamish, wie Wut in ihm hochkochte. Lochdubh war sein Revier. Ihm fiel die Aufgabe zu, den Mörder zu überführen. Er ließ sich von Donatis Effizienz blenden. Außerdem war es fast so, als hätte Ian Donati sich eine Scheibe von Blair abgeschnitten und entschieden, Hamish Macbeth nicht an den Ermittlungen teilhaben zu lassen. Folglich sollte Hamish Donati vergessen und sich vorstellen, Blair wäre zuständig. Und was würde er, Hamish, dann tun?

			Es ganz einfach halten, dachte er.

			Er betrat die Polizeistation, kochte sich einen Tee und setzte sich an den Küchentisch. Hamish sehnte sich nach einer Zigarette und fragte sich, ob das jemals aufhören oder ihn sein Leben lang plagen würde.

			Dann ging er durch zum Büro, holte sich Stift und Papier an den Küchentisch und fing an, sich Notizen zu machen.

			Er dachte an den Anfang des Falls zurück. Jemand hatte an dem Renault gebastelt, damit er in Flammen aufging. Jemand hatte eine Filzmatte und Zündkerzen gekauft. Der effiziente Donati hatte bei sämtlichen Werkstätten in Sutherland nachgefragt. Es war komisch, dass Strathbane zwei Detective Chief Inspectors hatte. Es bedeutete, dass Donati erst kürzlich befördert worden war und Blair sich ernste Sorgen machen sollte, denn sicher würde man ihn degradieren, damit die Polizeizentrale wieder nur einen Zuständigen hatte. Vergiss Donati, sagte Hamish sich. Und Werkstätten. Die Sachen könnten auch woanders gekauft worden sein. In Dingwall, im County Ross and Cromarty, gab es einen Laden für Autozubehör. Vergiss es. Die Werkstätten in den angrenzenden Grafschaften waren wahrscheinlich auch überprüft worden. Wo sonst?

			Schrottplätze! Hamish warf den Stift hin. Es gab einen alten Autofriedhof drüben in Brora. Jeder, der billige Ersatzteile suchte, fuhr dorthin. Aber würden das vier Londoner wissen?

			Wieder nahm er seinen Schreiber auf und notierte noch mehr. Nach und nach sackte Hamishs Kopf tiefer, bis er schließlich auf dem Küchentisch lag. Nur fünf Minuten schlafen, nicht mehr …

			Er schrak aus dem Schlaf. Tageslicht strömte durchs Küchenfenster herein. Hamish fühlte sich steif und schmutzig. Er ließ Towser in den Garten, badete, zog sich um, rasierte sich und ging nach draußen, um die Hühner zu füttern. Dann stieg er in den Land Rover und fuhr nach Brora. Maggie Bairds Beerdigung war heute Morgen um zehn. Daher musste er rechtzeitig zurück sein.

			Doch als er beim Autofriedhof ankam, traf er dort einen einzigen Mechaniker an, der erst seit Kurzem hier arbeitete. Der Chef, sagte er, habe den Tag freigenommen, um Freunde in Golspie zu besuchen. Er sei erst abends zurück. 

			Von unterwegs rief Hamish Priscilla an. »Hören Sie zu«, sagte er eilig, »können Sie mir eventuell einen Gefallen tun? Gehen Sie zur Beerdigung?«

			»Ja«, antwortete Priscilla. »Mein Vater geht nicht hin. Es wird immer schlimmer mit ihm. Wir wissen nach wie vor nicht, was ihn so bedrückt. Aber was soll ich für Sie tun?«

			»Haben Sie noch Ihre Polaroid-Kamera?«

			»Ja, die muss hier irgendwo sein.«

			»Ich möchte, dass Sie bei der Beerdigung die verbliebenen drei Gäste sowie Alison und Mrs. Todd fotografieren.«

			»Seien Sie nicht albern, Hamish!« Priscilla klang entsetzt. »Die Presse wird in Scharen dort sein, und wenn ich auch noch anfange, Fotos zu machen, halten die mich für eine Art Leichenfledderer.«

			»Es ist furchtbar wichtig«, bat Hamish. »Erzählen Sie Alison und jedem sonst, dass Sie die Fotos als Andenken möchten. Sagen Sie ihnen, dass es alte Highland-Sitte ist. Erzählen Sie ihnen irgendwas. Bitte, Priscilla.«

			»Ach, meinetwegen«, gab sie eingeschnappt zurück. »Aber wenn ich Ärger bekomme, gebe ich Ihnen die Schuld.«

			Der Wind hatte nachgelassen, und ein warmer Nieselregen fiel, als Maggie Bairds Sarg zu Grabe getragen wurde. Alle Dorfbewohner waren anwesend, weil sie zu jedem Begräbnis in Lochdubh gingen. Hamish hatte jedoch den Eindruck, dass die Presse ihnen zahlenmäßig überlegen war. Übertragungswagen standen vor dem Friedhof, Fotografen hockten oben auf Grabsteinen, und Reporter mit schwarzen Krawatten standen respektvoll herum und befragten im Flüsterton jeden, den sie zu fassen bekamen.

			Der Leichenschmaus sollte im Gemeindesaal stattfinden, da Mrs. Todd und die Pfarrersfrau, Mrs. Wellington, beschlossen hatten, dass Alison mit dem Ausrichten der Feier bei sich überfordert wäre. Hamish überlegte, dass es womöglich besser gewesen wäre, den Empfang doch Alison zu überlassen. Sie sah sehr zerbrechlich aus und hatte nichts, was sie von ihren Ängsten ablenkte.

			Priscilla machte diskret Fotos, und es waren so viele Pressefotografen da, dass es niemand zu bemerken schien.

			Beim Leichenschmaus gab sie Hamish die Aufnahmen. 

			»Wenn die Ermittlungen hier vorbei sind«, sagte er, »lassen Sie uns zusammen irgendwo hingehen, wo wir in aller Ruhe reden können. Sie sehen gar nicht mehr so munter aus wie sonst.«

			»Ich sorge mich um meinen Vater«, gestand Priscilla. »Aber ja, das wäre nett. Die Stimmung zu Hause ist so beklemmend. Haben Sie ihn bei der Beerdigung gesehen? Warum in aller Welt wollte er plötzlich doch mitkommen? Dem Himmel sei Dank, dass er nicht zum Leichenschmaus geblieben ist! Hier wird so viel Whisky ausgeschenkt, und er kippt in letzter Zeit ohnehin schon so einiges. Schauen Sie sich dieses Foto an! Er steht mit Mrs. Todd und Alison zusammen. Sehen Sie, wie verquollen sein Gesicht ist? Er ist ganz aufgedunsen, aber Dr. Brodie will er nicht mehr konsultieren.«

			Hamish fragte sich, ob er Donati sagen sollte, wohin er fahren wollte. Doch der würde bloß die Polizei in Brora damit betrauen und Hamish anweisen, sich aus dem Fall herauszuhalten. Etwas trieb Hamish dennoch, auf Donati zuzugehen und ernst zu sagen: »Ich habe einige Ideen zu dem Fall, die ich gern mit Ihnen besprechen würde, Sir.«

			Der Detective Chief Inspector runzelte die Stirn. »Im Moment habe ich keine Zeit, Ihnen zuzuhören. Hier ist überall Presse. Der Wind hat nachgelassen, also können wir den Wagen bergen. Halten Sie sich nur bereit, bis ich Ihnen weitere Anweisungen gebe.«

			Unterwürfig tippte Hamish sich an die Mütze und schlenderte von dannen. Für den Rest des Tages befolgte er Befehle, und nicht einmal die Nachricht, dass er zusammen mit PC Graham den Bungalow vor der Presse abschirmen sollte, regte ihn auf. Er stand an dem einen Torpfosten und PC Graham an dem anderen, von wo aus sie ihm gelegentlich giftige Blicke zuwarf. Um sechs Uhr abends blickte er auf seine Uhr und ging die Einfahrt hinunter.

			»Hey, Sie!«, rief Mary Graham. »Wo wollen Sie denn hin?«

			Doch Hamish sah nicht einmal zurück.

			Als er an der Küste entlangfuhr, bemerkte er die gekrümmte Gestalt des Gärtners, Angus Burnside, die an der Ufermauer lehnte, und hielt an.

			Angus drehte sich um. »Ach, was ist jetzt wieder, Hamish?«, fragte er mürrisch. »Ich werde schon seit Tagen von der Polizei ausgequetscht.«

			»Na, tun Sie mir den Gefallen, Angus«, sagte Hamish. »Als Sie beim Bungalow oben gearbeitet haben, haben Sie da jemand anderes als Miss Kerr und Mrs. Baird in die Garage gehen gesehen?«

			»Ja, den schmierigen Kleinen, der immer so vornehm tut.«

			»Das trifft auf sie alle zu«, sagte Hamish geduldig. »Welcher war es?«

			»Dieser gelackte Typ, Witherington heißt er. Das war so zwei Tage, bevor Mrs. Baird gestorben ist. ›Was wollen Sie da?‹, habe ich ihn gefragt, und der hat sich richtig aufgeplustert. ›Kümmern Sie sich um den Garten, mein Guter‹, hat er gesagt. Blöde Engländer. Sollen die doch alle hinter der Grenze bleiben.«

			»Sonst noch jemand außer ihm?«

			»Nee, keiner außer dieser Irren, Miss Kerr. Wissen Sie, dass die da rein ist und mit dem Auto geredet hat?«

			Hamish dankte ihm und fuhr abermals den weiten Weg nach Brora. Es war noch Hochsommer, und im schottischen Norden wurde es kaum je dunkel. Im glühenden Sonnenuntergang erreichte er den Schrottplatz. Überall standen unterschiedlich rostige und verfallene Wagen, und zwischen den Schrottbergen blühten Weidenröschen. Sauerklee wuchs durch kaputte Türen und Fenster der weniger beliebten Modelle – deren Ersatzteile selten verlangt wurden. Das Ganze hatte etwas von einem Friedhof, einem Denkmal für den Tod auf der Straße. Hamish fiel ein Ford ins Auge. Ob irgendwer den Unfall überlebt hatte?, fragte er sich. Die gesamte Front war zerquetscht und aufgewölbt.

			Irgendwo heulte ein Hund unglücklich, und der Wind pfiff durch die rostigen Wagen und das schwankende Gras. Wenigstens hat der Regen aufgehört, dachte Hamish, während er sich seinen Weg um Matschpfützen zu einer Hütte in der Mitte des Platzes bahnte.

			Autos. Bei diesem Fall ging es nur um Autos. Für einen Moment musste er das Fleischerbeil außer Acht lassen. Autos. Crispin kannte sich mit Wagen aus. James Frame hatte für ihn gearbeitet. Die anderen wussten wahrscheinlich ein bisschen was über Motoren. Alisons Fahrbesessenheit. Was für eine komische Frau sie war! Ein Jammer, dass sie neuerdings eine Abneigung gegen Jenkins zu haben schien. Ein schwacher Mann, den sie umsorgen müsste, wäre genau das, was sie brauchte, um ihr Rückgrat zu stärken.

			In der Hütte war niemand. Hamish seufzte ungeduldig und setzte sich auf einen alten Stuhl draußen neben der Hüttentür, um zu warten. Er war schrecklich müde. Arme Priscilla. Was mochte ihren Vater nur so plagen? Dabei konnte Hamish ihr nicht helfen. Der Colonel konnte ihn nicht ausstehen. Hamish fielen die Augen zu. Dann hörte er einen Wagen kommen und richtete sich auf.

			Der Besitzer des Schrottplatzes, ein kleiner, grauhaariger Mann in einem blauen Overall, fuhr vor.

			»Was wollen Sie?«, fragte er, als er auf Hamish zukam. »Hier finden Sie keinen einzigen gestohlenen Wagen.«

			Hamish stand auf. »Ich bin nicht wegen gestohlener Fahrzeuge hier. Ich möchte Ihnen einige Fotos zeigen, die Sie sich bitte ansehen. Dann sagen Sie mir, ob eine der Personen auf den Aufnahmen bei Ihnen war und nach einer alten Filzmatte gefragt hat, wie man sie unter einigen Motorhauben sieht, und nach zwei Zündkerzen.«

			Viel Hoffnung machte Hamish sich nicht, als er den Mann ansah. Es war schlicht ein Schuss ins Blaue. 

			»Ist ja witzig«, sagte der Mann langsam. »Ich erinnere mich, dass jemand genau nach den Sachen gefragt hat.«

			Hamish hielt ihm die Fotos hin.

			Der Mann nahm sie und ging voraus in die Hütte. Er schaltete das Licht ein und zog irrsinnig langsam eine Brille aus der Tasche seines Overalls, die er aufsetzte. Dann betrachtete er die Bilder. »Jep«, sagte er. »Das hier ist die Person, die Sie suchen.«

			Hamish sah nach unten. Der Finger des Mannes bedeckte fast das Gesicht.

			»Mein Gott!«, murmelte Hamish. »Sind Sie sicher? Sie müssen sich absolut sicher sein, Mann, denn ich weiß beim besten Willen nicht, wieso das die Person sein sollte.«

			»Klar bin ich sicher«, antwortete der Besitzer des Schrottplatzes gereizt. »Ich erinnere mich an jeden, der herkommt. Die Person war hier und hat nach Zündkerzen gefragt. Und nach Filz für die Motorhaube. Für einen Renault war das.«

			Hamish nahm ein Formular hervor, das er mitgebracht hatte, nahm die Aussage des Mannes auf und ließ sie von ihm unterschreiben. Als er zurückfuhr, versank die Sonne am Horizont, und das anhaltende Zwielicht legte sich über die Landschaft.

			Er fuhr ein kleines Stück, hielt am Straßenrand und dachte angestrengt nach. Warum?

			Und dann, nach einer Stunde, fügten sich alle kleinen Puzzleteile zusammen, und Hamish hatte beinahe ein vollständiges Bild vor sich. Es fehlte nur noch ein großes Teil, und das war der Grund, aus dem Steel Ironside sterben musste.

			Als Erstes fuhr er zu Dr. Brodie, dann zum Pfarrer, um sie zu befragen, danach zurück zur Polizeistation, um einige Telefonate zu führen, und schließlich hinauf zum Bungalow. 

			PC Graham war noch im Dienst. »Sie wollen den Fall für Donati aufklären«, sagte sie spöttisch. »Das muss ich sehen!«

			Hamish ignorierte sie und ging ins Haus. 

			Mrs. Todd war an der Küchenspüle beschäftigt. »Sie sind alle im Wohnzimmer«, sagte sie.

			Hamish ging ebenfalls in den Wohnraum. Crispin, Peter und James saßen zusammen auf dem Sofa. Alison hockte mit untergeschlagenen Beinen in einem Sessel. In der Mitte saß Donati auf einem Stuhl. MacNab und Anderson standen am Fenster.

			Ian Donati blickte nur kurz auf, und seine Züge waren verhärtet. »Um Sie kümmere ich mich später, Macbeth«, sagte er. »Gehen Sie raus und passen Sie auf, dass die Presse nicht in die Nähe des Hauses kommt.«

			»Aber …«, begann Hamish.

			»Ich sagte, gehen Sie raus!«

			PC Graham bezog kichernd an der Wand Stellung, da sie unbedingt bleiben und die Befragung beobachten wollte. Sollte Hamish doch allein Wache schieben!

			Doch Hamish ging nicht nach draußen. Er kehrte zurück in die Küche, zog sich einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich. In seiner üblichen trägen, freundlichen Art sagte er: »Tja, das war eine großartige Beerdigung. Ein passendes Begräbnis für eine Dame wie Mrs. Baird.«

			Mrs. Todd erwiderte nichts, sondern schrubbte weiter emsig Töpfe.

			»Sie war auch eine sehr gute Frau«, fuhr Hamish fort.

			Nun wirbelte Mrs. Todd herum. »Maggie Baird war eine Hure!«, giftete sie.

			Hamish seufzte kurz und entgegnete ruhig: »Und Sie sind Gottes Werkzeug.«

			Sie wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab, kam langsam an den Tisch und setzte sich Hamish gegenüber hin. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte gen Decke. »Es waren diese Fotos von Ihnen in der Army. Sie waren während des Krieges in der Army und wissen daher viel über Automotoren. Sie waren die Fahrerin eines Colonel Wilson in der Royal Artillery, erzählt man sich im Dorf. Sie haben das Diktiergerät entsorgt und Maggies Buch verbrannt. Das haben Sie gelesen und verbrannt. Wie ich von Alison hörte, war es ziemlich heißer Stoff. Heiß genug, um Sie, eine sittenstrenge, erzkonservative Frau, um das letzte bisschen Verstand zu bringen.

			Ihr Mann fing an zu trinken, Sie hingegen waren beinahe militant abstinent. Dann haben Sie Ihren Mann so lange tyrannisiert, bis er sich zu Tode gesoffen hatte. Sie baten Brodie, »Herzinfarkt« als Todesursache anzugeben, weil Sie fanden, dass eine Alkoholvergiftung beschämend wäre. Er weigerte sich, doch es war etwas anderes, das Brodie Ihnen erzählte und das Sie zutiefst schockierte. Er sagte Ihnen, dass Ihr Mann eine Geschlechtskrankheit hatte. Mir erzählte Brodie, dass Mr. Todd ihm gestanden hatte, hin und wieder zu Prostituierten in Aberdeen zu gehen, weil er seit der Hochzeitsnacht zu Hause nichts mehr in der Richtung bekam. Dann fiel mir wieder Mary MacTavish ein. Sie hatte ein uneheliches Kind, und Mr. Wellington sagte, dass Sie dem armen Mädchen das Leben zur Hölle machten, sodass sie aus dem Dorf wegziehen musste. Als der Pfarrer Sie wegen Ihrer mangelnden Nächstenliebe zurechtwies, haben Sie behauptet, Sie würden nur Gottes Willen tun.

			Und nun kommen wir zu Alison Kerr.

			Anders als Maggie Baird war die junge Frau ganz nach Ihrem Geschmack, ruhig und schüchtern. Doch anscheinend kann man in diesem Haus alles hören, und Sie hatten an ihrer Schlafzimmertür gelauscht und mitbekommen, dass sie mit Peter Jenkins im Bett war. Sie hatten schon mal gemordet – und für mich war es Mord, denn Sie wussten, dass Maggie Baird ein schwaches Herz hatte. Also haben Sie die Bremsen an Alisons Wagen manipuliert. Sie war Ihrer Meinung nach der Unmoral verfallen und unrein geworden und musste weg. Doch als Sie es schafften, sie gegen Peter Jenkins einzunehmen … oh, ich bin sicher, dieser Blödsinn, von dem Alison redete, dass ein Mann keine Frau respektieren würde, die allzu schnell bereit gewesen war, mit ihm zu schlafen, kam von Ihnen … Ich denke, da entschieden Sie, ihr noch einmal gnädig zu sein. Da war aber noch der Popsänger. Sie hatten Ihren Wagen nicht benutzt, doch Sie konnten leicht hierher radeln oder zu Fuß gehen.«

			»Sie können nichts beweisen«, sagte Mrs. Todd.

			»Oh, das kann ich sehr wohl«, erwiderte Hamish, setzte sich auf und sah sie frostig an. »Sie waren bei dem Schrottplatz in Brora, wo Sie sich Zündkerzen und ein bisschen Filz besorgt haben, und der Mann dort hat Sie auf einem Foto wiedererkannt.«

			Mrs. Todd stand auf, kehrte zurück an die Spüle und schrubbte weiter die Töpfe.

			»Ich sage Ihnen was. Sie sind wie Maggie Baird.«

			Mrs. Todd hörte auf zu schrubben. »Niemals!«, erwiderte sie inbrünstig.

			»Doch, in gewisser Weise. Wissen Sie, als Maggie noch dick war und in Tweed-Kleidung auf Landadelige machte, hatte ich das komische Gefühl, dass unter dem ganzen Körperfett eine hübsche, kokette Frau versteckt war, die bereit war, sich wie ein Schmetterling aus der Puppe zu befreien. Und hinter Ihrem mütterlichen Äußeren, Mrs. Todd, sehe ich eine andere Frau: eine hagere, sittenstrenge, verbitterte und mörderische Frau.«

			»Blödsinn!«, erwiderte Mrs. Todd ruhig und öffnete eine Küchenschublade.

			Noch lange danach sollte Detective Jimmy Anderson sagen, der größte Schock seiner gesamten Laufbahn sei gewesen, wie Hamish Macbeth aus der Küche stürmte und hinter das Sofa hechtete, auf dem die drei Männer saßen, gejagt von Mrs. Todd, die ein blitzendes Brotmesser schwang. Schlagartig hatten MacNab, Anderson und Donati die Frau gepackt, während PC Graham ihr das Brotmesser entwand. Mrs. Todd wehrte sich fluchend, versuchte zu fliehen, und ihre Augen quollen ihr vor Hass halb aus dem Kopf, als sie sah, wie Hamish hinter dem Sofa aufstand.

			Als sie der Frau Handschellen anlegten, sagte Hamish ihr, dass sie wegen versuchten Mordes an Mrs. Margaret Baird verhaftet sei. Und dann fragte er: »Warum Steel Ironside? Warum der Popsänger?«

			»Ein dreckiger, verdorbener Mann!« Mrs. Todd spie die Worte förmlich aus. »Die ganze Zeit trug er seine Hemden offen und zeigte all das widerliche Brusthaar. Ja, ich habe ihr versautes Buch verbrannt. Ich wusste, dass Männer Dreck sind, aber nie, wie sehr, bis ich das gelesen hatte. Maggie Baird suhlte sich im Dreck. Dreck!«, schrie sie, und sie schrie noch, als sie nach draußen geführt wurde.

			»Sie ist wahnsinnig«, flüsterte Alison.

			»Ja.« Hamish nickte erschöpft. »Vollkommen wahnsinnig, und mir ist es nie aufgefallen.«

			»Donnerlittchen«, sagte James mit seiner gekünstelten Oberschichtstimme. »Natürlich achtet man nie richtig auf die Bediensteten. Nun denn, Alison, wie wäre es mit Drinks für alle? Gott sei Dank ist es vorbei.«

			»Ja«, antwortete Alison, deren Gesicht wieder ein wenig Farbe annahm. »Ja, es ist vorbei, und ich bin in Sicherheit.« Sie schlang die Arme um Hamish. »Oh, ich danke Ihnen!«

			Hamish blickte über ihren Kopf zu Peter Jenkins und bedeutete ihm stumm, zu ihm zu kommen. Dann schob er Alison sanft in Peters Arme. »Ich gehe lieber«, sagte er.

			Er hatte den Land Rover draußen auf der Straße geparkt. Die Presse war vorübergehend verschwunden, doch er wusste, dass sie bald zurückkommen würde. 

			PC Graham stand finster Wache. »Ich schätze, Sie halten sich jetzt für verflucht schlau«, höhnte sie.

			Hamish betrachtete sie – den schmalen Mund, die Abneigung in ihren Augen. »Sie sehen hübsch aus, wenn Sie wütend sind«, sagte er, riss sie in die Arme und küsste sie auf den Mund. Dann wanderte er pfeifend davon.

			Sie rief ihm nach: »Aber Hamish! Das habe ich gar nicht gewusst … Darauf wäre ich nie gekommen. Hamish, Liebling …«

			Er drehte sich entgeistert um, bevor er zu seinem Land Rover lief und schnell losfuhr. Bis nach Lochdubh übertrat er sämtliche Tempolimits.

			In der Polizeistation fütterte er Towser, sperrte die Hühner für den kurzen Rest der Nacht ein und begann, sich ein Abendessen zuzubereiten. Und dann läutete es an der Polizeistation.

			Er ging zur Tür und rief »Kein Kommentar« durch den Briefschlitz.

			»Ich bin es, Donati«, sagte eine Stimme.

			Hamish öffnete die Tür.

			Ian Donati ging an ihm vorbei ins Büro. »Ich brauche Ihre Notizen, Macbeth. War das gut geraten?«

			»Nein, ich habe einen Beweis.« Hamish zog die Aussage des Schrottplatzbesitzers zusammen mit den Fotos aus seiner Tasche. Dann schilderte er dem Detective Chief Inspector, was er über Mrs. Todds Vorgeschichte erfahren hatte.

			»Ich sollte sagen: ›gute Arbeit‹«, erklärte Donati steif. »Doch wir hätten das alles viel schneller herausfinden können, hätten Sie sich mir anvertraut.«

			»Aber ich habe den Beweis erst heute Abend bekommen«, verteidigte sich Hamish.

			»Das sagen Sie. Tja, tippen Sie mir Ihre Notizen ab und geben Sie sie mir zusammen mit dieser Aussage und den Fotos. Ich bin morgen bis mittags im Hotel.«

			»Jawohl«, antwortete Hamish.

			»Jawohl was?«

			»Jawohl, Sir«, korrigierte sich Hamish und widerstand dem Drang, Donati zu sagen, was er von ihm hielt. Doch Detective Chief Inspector Donati könnte in Strathbane Schlechtwetter gegen ihn machen, und dann schlossen sie womöglich wieder seine Polizeiwache in Lochdubh.

			Nachdem Donati gegangen war, tippte Hamish seine Notizen ab und steckte alles in einen Umschlag.

			Am nächsten Morgen nahm Ian Donati den Umschlag wortlos entgegen. »Wir fahren jetzt nach Strathbane«, sagte er. »Heute wird der Mini geborgen. Die Taucher kommen bald, aber Anderson wird hier zuständig sein, also gibt es nichts, was Sie von Ihren Pflichten im Dorf abhält.«

			Jimmy Anderson zwinkerte Hamish mitfühlend zu.

			Hamish verließ das Hotel und ging am Wasser entlang. Es war ein sonniger, milder Tag. Terror und Mord hatten das Dorf verlassen. Mrs. Todd hatte so lange hier unter ihnen allen gelebt, und keiner hatte bemerkt, dass sie gestört war. Andererseits gab es in jedem Dorf so viele skurrile Gestalten, dass niemand sich die Zeit nahm, länger über sie nachzudenken.

			Hamish trug einen Liegestuhl hinaus in den Garten, streckte sich in der Sonne aus und schlief ein.

			PC Macbeth war zu seinen normalen Dorfpflichten zurückgekehrt.

		


		
			Neuntes Kapitel

			Für die Reichen ist Armut eine Anomalie. 
Sie verstehen nicht, warum Menschen, die speisen wollen, 
nicht nach einer Mahlzeit klingeln.

			WALTER BAGEHOT

			Während sich die Schatten der brutalen Morde vom Dorf Lochdubh verzogen, wurde das Wetter besser, und lange, träge, heiße Tage ließen Dunst vom Loch aufsteigen, über dem die Berge schroff und Ehrfurcht gebietend in den blauesten Himmel aufragten. Lila Heide leuchtete in all ihrer Pracht an den Hügeln und auf dem Moor, und Kinder sammelten wilde Himbeeren aus den Hecken. Die ganze Welt schien sich verlangsamt zu haben, ja beinahe zum Stillstand gekommen zu sein, als das verschlafene Dorf in ein sonniges Koma fiel.

			Hamish war glücklich. Zwei volle Wochen waren seit dem Mord an Steel Ironside vergangen, und schon verblasste Hamishs Erinnerung daran. Er hatte gehört, dass Crispin Witherington und James Frame den Bungalow verlassen hatten, Peter Jenkins aber noch geblieben war, was erklärte, warum Hamish nicht von Alison belästigt wurde. Er hatte flüchtig gesehen, wie Peter sie durchs Dorf chauffierte. Eigentlich hätte er gedacht, dass Alison sich wieder einen Wagen kaufen würde, aber vielleicht war sie nicht mehr besessen vom Fahren.

			Und dann platzte Detective Chief Inspector Blair mitten in diese idyllische Ruhe hinein. Hamish jätete gerade Unkraut im Garten, als der massige Schatten Blairs auf ihn fiel.

			Er richtete sich auf und wartete auf die unvermeidlichen Bemerkungen über faule Polizisten, doch Blair überraschte ihn mit der Frage: »Haben Sie Lust, mit mir auf einen Drink zum Hotel zu kommen?«

			»Klar«, sagte Hamish verwundert. »Bin gleich bei Ihnen. Ich muss mir nur die Finger waschen.« Er ging ins Haus, schrubbte sich rasch die Hände und zog die Uniform an. Blair musste an einem Fall arbeiten. Er war wohl kaum den weiten Weg aus Strathbane hergefahren, um sich die Zeit zu vertreiben.

			Sie gingen gemeinsam zum Hotel, doch Blair schien nicht recht ansprechen zu wollen, warum er hier war. Er stellte Fragen über das Angeln, ob es sich lohne, hörte jedoch kaum zu, wenn Hamish antwortete. 

			Als sie in einer Ecke der Hotelbar saßen, reichte es Hamish: »Also, um was für einen Fall geht es?«

			»Was? Ach, ähm, ich bin an keinem Fall, Hamish. Es ist ein schöner Tag, da bin ich nur mal zum Plaudern hergekommen.«

			»Worüber?«, fragte Hamish misstrauisch.

			»Über diesen fiesen Mistkerl Donati.«

			»Ach, der. Was ist mit ihm?«

			»Na ja, Anderson und MacNab haben mir erzählt, dass Sie den Mordfall gelöst haben.«

			»Das sollte auch in Donatis Bericht stehen«, sagte Hamish spitz.

			»Mit keiner Silbe.«

			»Ich habe gesehen, dass die Zeitungen melden, er habe den Mord aufgeklärt«, erwiderte Hamish, »aber ich hätte nicht gedacht, dass sich ein Mann wie Donati auch bei der Polizei mit fremden Lorbeeren schmückt.«

			Blair sah ihn eine Weile nachdenklich an.

			So lange, dass Hamish nervös wurde. »Wenn ich es genau überlege, doch, das würde er.«

			»Ja, ich habe seinen Bericht gesehen. Er schreibt, dass er einen Officer, kein Name, mit Fotos von den Verdächtigen zu einem Schrottplatz in Brora geschickt hat und so den Beweis gegen diese Mrs. Todd bekommen hat. Als mir Anderson und MacNab dann erzählt haben, wie es wirklich war, hielt ich es für meine Pflicht, zu Superintendent Daviot zu gehen.«

			Hamish grinste. »Es muss Sie halb erstickt haben, etwas Gutes über mich zu sagen.«

			»Ich bin ein fairer Mann«, erwiderte Blair beleidigt. »Aber der Super hat gemeint, dass Donatis Erfolg ihm die Versetzung zum Glasgow C.I.D. gebracht hat, auf die er so scharf war, und es würde nur Unruhe geben, wenn jetzt auf einmal Vorwürfe laut würden. Und gestern ist der Mistkerl Donati nach Süden verschwunden. Der hat mir in Strathbane das Leben zur Hölle gemacht. Als sie ihn zum Detective Chief beförderten, fürchtete ich, es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie mich degradieren.«

			»Dann war es ja alles zum Besten«, sagte Hamish. »Auch eine Art, ihn loszuwerden. Aber danke, dass Sie mir das erzählt haben.«

			»Ich habe auch das mit der Graham bei dem Super geklärt. Die blöde Kuh. Ich dachte wirklich, dass Sie ausgetickt waren, Hamish, und sie angegriffen haben.«

			Seine Stimme klang flehend und versöhnlich. Hamish betrachtete ihn aufmerksam. Blair wollte ihn seit Jahren zu Fall bringen. Was steckte hinter dem Ganzen hier?

			»Na, also dachte ich mir … noch einen Drink, Hamish?«

			»Ja, gern. Wieder Whisky, bitte.«

			Blair kam mit zwei doppelten, und die untypische Spendierfreudigkeit brachte Hamish ins Grübeln.

			»Also sind Sie den weiten Weg hergekommen, um mir zu erzählen, was Sie auch am Telefon hätten sagen können«, konstatierte Hamish. »Was wollen Sie?«

			»Es ist doch so.« Blair rückte seinen Stuhl näher an Hamishs. »Sie scheinen Morde anzuziehen. Nehmen wir mal an, Sie haben hier oben wieder ein Kapitalverbrechen und würden in Strathbane ausdrücklich mich anfordern, das wäre nett.«

			»Aha.« Hamish lehnte sich zurück und sah Blair nachdenklich an. »Warum sollte ich das tun? Wenigstens hat Donati mich größtenteils an dem Fall mitarbeiten lassen. Sie hingegen lassen mich dauernd abblitzen.«

			»Ist doch logisch«, verteidigte Blair sich. »Sie sind nur ein Dorfpolizist. Hören Sie, ich verspreche, Sie nächstes Mal mehr einzubeziehen. Trinken Sie noch was.«

			»Ich habe noch nicht mal mit diesem Drink angefangen. Raus mit der Sprache, was steckt hinter alldem?« Hamish sah den massigen Detective streng an. Dann grinste er träge. »Donati ist weg, aber da gibt es einen anderen, der langsam die Karriereleiter raufsteigt. Wer ist das?«

			»Dieser kleine Mistkerl Finnock. Ein Schleimer mit einer Visage wie ein Esel«, antwortete Blair verärgert. »Das geht immer so: Ja, Mr. Daviot, und, gewiss, Sir, und hier sind ein paar Blumen aus meinem Garten für Ihre Frau, Sir, und lassen Sie mich Ihren Arsch lecken, Sir. Pah!«

			»Und ich dachte, Sie seien der beste Kriecher bei der Polizei«, sagte Hamish. Blair sah aus, als würde er gleich platzen, daher lenkte Hamish ein: »Okay, aber glauben Sie mir, es wird kein nächstes Mal geben, sonst müssten wir Lochdubh in Mordanger umbenennen.«

			Nachdem Blair endlich wieder weggefahren war, kehrte Hamish zur Polizeistation zurück. Er war es nicht gewohnt, mitten am Tag so viel Whisky zu trinken, und fühlte sich recht angeheitert.

			Dann sah er Alison und Peter Jenkins vor der Polizeistation warten und wollte schon kehrtmachen und fliehen, doch es war zu spät. Alison hatte ihn entdeckt.

			Als er sich dem Paar näherte, versetzte ihn Alisons Anblick in Stauen. Ihr Haar schimmerte und war frisch geschnitten. Die dicke Brille war verschwunden; sie war fachmännisch geschminkt und trug zu einer blauen Baumwollbluse Shorts, die zeigten, dass sie tatsächlich sehr hübsche Beine hatte.

			»Hey, Hamish!«, sagte Alison munter. »Wir sind gekommen, um uns zu verabschieden.«

			»Kommen Sie mit rein, dann koche ich einen Tee«, erwiderte Hamish. »Wo wollen Sie hin?«

			»Ich verkaufe den Bungalow. Peter und ich werden heiraten.« Sie streckte eine schmale Hand aus, um ihren Diamant-Verlobungsring zu zeigen.

			»Gratuliere!«, sagte Hamish. 

			Peter lächelte verhalten, als hätte er etwas sehr Schlaues vollbracht.

			»Und wo wollen Sie wohnen?«, fragte Hamish, während er den Wasserkocher anstellte.

			»In London«, antwortete Alison. »Maggie hatte eine Wohnung in Mayfair, in der Charles Street. Da ziehen wir hin. Peter will seine Werbeagentur wiederaufbauen, aber ich habe gesagt, wozu die Mühe? Ich meine, ich habe genug Geld für uns beide.«

			»Das Leben als Müßiggänger wird sicher angenehm«, schnarrte Peter.

			Alison redete lebhaft, und Hamish beobachtete sie. Sie und Peter würden reisen. Es gab so viele Länder, die sie sehen wollte.

			Noch ein Schmetterling, dachte Hamish. Es brauchte einen schwachen Mann, um eine starke Frau zu formen. Alison war es, die alle Entscheidungen traf. Jetzt, da sie nicht mehr an ihm interessiert war, fand Hamish sie sogar liebenswert.

			»Sie haben noch nichts von einem neuen Wagen erzählt«, bemerkte Hamish. »Von Ihrem Mini war doch gewiss nicht mehr viel übrig, nachdem die Polizei ihn geborgen und auseinandergenommen hatte.«

			»Ich will nicht mehr fahren«, antwortete Alison und schüttelte sich. »Von jetzt an darf Peter uns chauffieren.«

			Als sie gegangen waren, hoffte Hamish, dass es Alison gelang, ihr Vermögen zu behalten. Eine Million Pfund waren nicht mehr dasselbe wie früher einmal und konnten einem verblüffend schnell durch die Finger rinnen.

			Hamish hatte sich eben gesetzt, um ein wenig Ruhe und Frieden zu genießen, als er einen kleinen Aufruhr draußen wahrnahm. Er konnte das Gefühl nicht recht einordnen, doch es musste irgendetwas passiert sein, das das Dorf in Unruhe versetzte. Hamish ging um das Haus herum zum Vorgarten und beugte sich über den Zaun.

			Agnes, eines der Hausmädchen von Tommel Castle, kam die Hauptstraße entlang. Sie blieb stehen, um mit den Currie-Schwestern zu reden, und Hamish hörte, wie die beiden immer wieder erschrocken reagierten.

			Nicht noch ein Mord!, dachte Hamish.

			Agnes näherte sich ihm, und er ging ihr entgegen. »Was ist passiert?«, fragte er.

			»Es geht um den Herrn, den Colonel«, erklärte Agnes keuchend. »Er hat uns gestern Abend alle zusammengerufen und gesagt, wir würden allesamt gefeuert. Er hat all sein Geld verloren! Wie kann das nur sein?«

			Doch Hamish lief bereits zu seinem Land Rover.

			Die Eingangstür der Burg stand offen, und Hamish ging hinein. Priscilla kam durch die Halle. Sie blieb stehen, als sie ihn sah, und brach hilflos in Tränen aus.

			Hamish nahm sie in die Arme, hielt sie und strich ihr übers Haar. Als sie sich gefangen hatte, brachte er sie in den Salon, setzte sich mit ihr aufs Sofa und legte tröstend einen Arm um ihre Schultern. »Was genau ist geschehen?«, fragte er. »Agnes sagt, Ihr Vater hat gestern Abend alle Bediensteten entlassen.«

			»Ja. Er … er … rief meine Mutter und mich ins Arbeitszimmer und erzählte uns, was ihn belastete. Dabei hat er so getobt, dass ich Angst hatte, er könnte einen Schlaganfall bekommen. Ich fühle mich so schuldig.« Energisch wischte sie sich die Augen und stieß ein leises Schluchzen aus.

			Mrs. Halburton-Smythe kam herein und erstarrte, als sie Hamish bemerkte. Dann setzte sie sich ebenfalls und sah ihn hilflos an. »Was sollen wir tun, Hamish?«, fragte sie. Ihre blassen Wangen waren rot gefleckt, doch im Gegensatz zu ihrer Tochter wirkte sie wütend. »Wie konnte er uns das antun?«

			»Was antun?«, erkundigte Hamish sich streng.

			Priscilla knetete ihr nasses Taschentuch in den Händen. »Deshalb fühle ich mich ja so schuldig«, sagte sie. »Wäre ich nicht gewesen, wäre das nie passiert. Erinnern Sie sich an John Harrington?«

			»Ihren Freund, der wegen Insiderhandels verurteilt wurde? Ja.«

			»Wie sich herausstellte, hatte er meinen Vater überredet, ihm eine große Summe zu geben, um sie für ihn anzulegen. Tja, er hat das Geld nicht investiert, sondern ist damit außer Landes geflohen.«

			»Wir haben nichts mehr«, sagte Mrs. Halburton-Smythe. »Gar nichts.«

			»Ach du meine Güte.« Hamish blickte sich um. »Aber Sie haben die Burg, und die Ländereien müssen ein Vermögen wert sein.«

			»Ja, doch der Unterhalt kostet auch ein Vermögen«, erwiderte Priscilla. »Wir können verkaufen. Wir müssen verkaufen. Aber wir lassen die Einheimischen im Stich. Die meisten Angestellten kommen täglich aus dem Dorf her und verlassen sich darauf, dass wir ihnen Arbeit geben. Mein Vater will sie alle entlassen, von den Wildhütern, den Gärtnern und den Fischereiaufsehern ganz zu schweigen. Wir haben versucht, ihm zu erklären, dass das Anwesen irgendwie instandgehalten werden muss, bis wir einen Käufer gefunden haben, doch er hört uns nicht zu.«

			Hamish überlegte rasch. »Vielleicht müssen Sie nicht verkaufen.«

			Priscillas Mutter sah ihn unglücklich an. »Seien Sie nicht dumm«, entgegnete sie weinend. »Haben wir Ihnen nicht eben gesagt, dass wir es uns nicht leisten können, es zu halten?«

			»Es gibt eine Möglichkeit, wie Sie es doch könnten«, meinte Hamish, »und die Bediensteten behalten. Wo ist der Colonel?«

			»In seinem Arbeitszimmer«, antwortete Priscilla. »Aber stören Sie ihn nicht, bitte. Der letzte Mensch, den er sehen will, sind Sie.«

			»Ich bin gleich wieder da«, erwiderte Hamish grinsend. »Ich denke, er wird mich anhören.«

			Mrs. Halburton-Smythe versuchte halbherzig, ihn zurückzuhalten, ehe sie hilflos zurück in ihren Sessel sank.

			Hamish ging durch die Eingangshalle zum Arbeitszimmer und betrat es, ohne anzuklopfen. 

			Colonel Halburton-Smythe blickte auf, und seine Wangen färbten sich tiefrot. »Raus hier!«, brüllte er. »Sehen Sie nicht, dass ich schon genug Sorgen habe, ohne mir auch noch das Gefasel des Dorftrottels anzuhören?«

			Eine glorreiche Minute lang stellte Hamish sich vor, wie wunderbar es wäre, dem alten Choleriker zu sagen, er solle in der Hölle schmoren. Aber dann dachte er an Priscilla. Er zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und lächelte den Colonel freundlich an. »Ich habe eine Idee, wie Sie dieses Haus, das Anwesen und das Personal behalten können.«

			Der Colonel sah ihn stumm an, und seine Augen wurden größer. Dann zuckte er mit den Schultern. »Sie sind verrückt geworden.«

			»Nein, hören Sie einfach zu. Sie haben hier exzellente Jagd- und Fischgründe«, sagte Hamish. »Betreiben Sie das Anwesen als Hotel. Mit Jagd- und Angelangeboten können Sie Toppreise verlangen. Sie haben einen Haufen Gästezimmer, die meisten von ihnen mit eigenem Bad.«

			Der Colonel starrte Hamish schweigend an, den Mund leicht geöffnet.

			Es klopfte an der Tür, dann wurde sie geöffnet, und Priscilla und ihre Mutter kamen herein. Offenbar fürchteten die beiden, Hamishs Besuch könnte den Colonel in einen Schlaganfall treiben.

			»Ist alles in Ordnung, Schatz?«, fragte Mrs. Halburton-Smythe ängstlich. Der Colonel gab ihr mit einem Wink zu verstehen, still zu sein, und blickte in die Ferne.

			»Was haben Sie gesagt?«, flüsterte Priscilla in Hamishs Ohr. »Er sieht schlimmer aus, als hätte er einen furchtbaren Schock erlitten.«

			Plötzlich klatschte der Colonel die kleinen, fleischigen Hände flach auf den Schreibtisch, dass alle zusammenzuckten. »Ich habe eine Möglichkeit gefunden, Tommel Castle zu retten«, sagte er.

			»Wie? Wie kann das sein?«, murmelte seine Frau.

			»Wir machen die Burg zu einem Hotel«, erklärte der Colonel triumphierend. »Überlegt mal: Die besten Jagd- und Angelgründe, da machen wir ein Vermögen. Wir können unsere Freunde einladen …«

			»Nein«, unterbrach Hamish schnell. »Keine Freunde. Glauben Sie mir, die werden beleidigt sein, wenn Sie ihnen eine Rechnung überreichen.«

			»Reden Sie nicht dazwischen!«, herrschte der Colonel ihn an. »Ich muss planen. Priscilla, hol mir meine Sekretärin her, und lass diesen Architekten aus Strathbane kommen.«

			»Glaubst du denn, das geht?«, erkundigte sich Priscilla vorsichtig. »Ich meine, haben wir noch genug, um alles zu finanzieren, bis wir eröffnen können?«

			»Selbstverständlich geht es«, sagte ihr Vater entschlossen. »Wir haben noch gerade genug, um bis dahin über die Runden zu kommen. War ja klar, dass mir etwas einfällt. Meine Jungs im Regiment haben sich immer auf mich verlassen. Ich war von jeher gut darin, in schlimmen Situationen einen Ausweg zu finden. Ja, das war ich.«

			Priscilla sah fragend zu Hamish, der ihr einen unschuldigen Blick zuwarf.

			»Nun, mein Lieber«, begann Mrs. Halburton-Smythe, »sicher sind wir alle Hamish dankbar, dass …«

			»Hör auf zu plappern und sag den Bediensteten, dass sie bleiben können. Priscilla, hol diesen Architekten ans Telefon. Und Sie, Macbeth, haben Sie nichts Besseres zu tun?«

			»Ich bin schon weg«, antwortete Hamish munter. »Wie schön, dass Sie wieder ganz der schreckliche Alte sind.«

			Priscilla folgte ihm nach draußen. »Ehrlich«, sagte sie wütend. »Mein Vater ist das Letzte. Es war Ihre Idee, Hamish.«

			»Solange Sie alle zufrieden sind …«, entgegnete er freundlich. »Ich hoffe nur, dass ich Ihnen damit nicht Ihre Pläne vereitelt habe. Ich meine, Ihre Eltern werden doch nicht verlangen, dass Sie in dem Hotel arbeiten?«

			»Werden Sie nicht. Aber ich tue es trotzdem«, antwortete Priscilla. »Können Sie sich meinen Vater als netten Manager vorstellen, Hamish? Er wird vergessen, dass die Leute zahlende Gäste sind, und anfangen, sie zu beleidigen.«

			»Ich wollte ihm noch sagen, dass er seine Ländereien verkaufen und die Burg behalten könnte.«

			»Das hätte nichts genützt. Er will alles behalten, und Sie haben eine Lösung gefunden, wie er es kann.«

			»Ja, dachte ich mir. Solange er im Kopf behält, dass ein Hotelbesitzer nicht wie ein Gutsherr auftreten darf.«

			»Ich bezweifle, dass er das kann«, sagte Priscilla. »Wahrscheinlich werde ich den Laden selbst führen und ihm vorgaukeln, dass er alles allein managt.«

			»Macht es Ihnen wirklich nichts aus?«

			»Eigentlich nicht, Hamish. Ich war London sowieso leid.«

			»Und ich hoffe, Sie fühlen sich nicht mehr schuldig«, erwiderte Hamish. »Jeder, der blöd genug ist, einer Ratte wie Harrington zu trauen, musste früher oder später sein Geld verlieren … oder sein Herz.«

			Priscillas Wangen färbten sich rot. »Das ging unter die Gürtellinie, Hamish.«

			»Kann sein.«

			»Bleibt Alison in Lochdubh?«, fragte Priscilla, um das Thema zu wechseln.

			»Nein. Sie heiratet Peter Jenkins, und die beiden werden in London leben. Hoffen wir, das war es mit den Verbrechen in Lochdubh.« Er erzählte ihr von Blairs Besuch.

			»Ich glaube nicht, dass Sie zum Polizisten gemacht sind«, sagte Priscilla. »Sie lassen zu, dass diese Detectives auf Ihnen herumtrampeln, und wofür? Damit Sie Dorfpolizist bleiben können und so wenig wie möglich tun müssen.«

			»Stimmt genau«, bestätigte Hamish grinsend.

			»Sie machen mich rasend. Warum steigen Sie nicht bei dieser Hotelgeschichte mit ein?« Sie ging mit ihm aus der Eingangshalle und hinaus zu dem Polizei-Land-Rover.

			Hamish hob übertrieben entsetzt die Hände. »Für Ihren Vater zu arbeiten stelle ich mir weit schlimmer vor, als Blair zu ertragen. Was ist los, Priscilla? Mögen Sie mich nicht so, wie ich bin?«

			Nachdenklich blickte sie nach unten zu ihren Sandalen und schwieg.

			»Tja, auf Wiedersehen«, sagte Hamish. »Bis dann.«

			»Hamish, ich …«

			»Ja?« Er drehte sich um.

			»Nichts«, murmelte Priscilla.

			Auf der Rückfahrt zur Polizeistation stellte Hamish fest, dass er sich sehr glücklich fühlte, beinahe freudig erregt. Es konnte gewiss nicht daran liegen, dass eine mittellose, im Hotel arbeitende Priscilla in Reichweite war.

			Nein, sagte er sich, dieser Unsinn war vorbei. Dennoch blubberte ein Glücksgefühl in ihm. Er war sicher, dass die Tage der Schwerverbrechen in Lochdubh vorüber waren und Priscilla das ganze Jahr gleich die Straße hinauf wäre.

			Am Abend wurde ihm bewusst, dass er vergessen hatte, etwas zum Abendessen einzukaufen. Wie üblich hatte er einen großen Teil seines Monatslohns an seine Eltern und die Geschwister drüben in Cromarty geschickt, sodass er sich kein Abendessen im Hotel leisten könnte. Er kramte in seinen Schränken und fand eine einsame Dose Baked Beans.

			»Dann müssen es wohl Bohnen sein«, sagte er zu Towser. »Und kein Fleisch für dich heute Abend, Junge. Hundefutter ist alles, was wir haben.« 

			Towser ließ den Kopf hängen und starrte den Fußboden an.

			Das Telefon klingelte. Hamish stellte die Dose hin und meldete sich. Es war Priscilla.

			»Hamish«, begann sie, »da sind einige Punkte zu dem Hotel, die wir gern mit Ihnen besprechen würden. Können Sie vielleicht heute Abend zum Essen kommen? Nur die Familie, also machen Sie sich nicht extra fein. Und Sie dürfen sogar Towser mitbringen.«

			Hamish nahm die Einladung an, legte auf und grinste zum Apparat. »Der alte Herr muss am Whisky gewesen sein«, sagte er zu Towser, der ihm zum Telefon gefolgt war. »Wir bekommen heute ein Dinner auf der Burg. Komm mit.«

			Er zog sich eine neue Hose und ein sauberes Hemd an und band sich eine Krawatte um. Towser bürstete er einmal kurz und führte ihn hinaus zum Land Rover.

			»Die Zeiten ändern sich, Towser«, sagte Hamish Macbeth, als er durch die im Zwielicht schimmernde Heide fuhr.
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         Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

         			
         Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!

         			
         				
         
            					[image: BASTEI ENTERTAINMENT-Logo]
            				
         

         			
         		
      


Dir hat das Buch gefallen?
Dann gefallen dir auch diese Bücher:



    
      [image: Image]


      
        Matthew Costello, Neil Richards

Tiefer Grund
Ein Cherringham Krimi


      

    


    Cherringham - die erfolgreiche Cosy Crime Serie jetzt in Romanlänge!



In der Nacht der Abschlussfeier an der Cherringham High School ertrinkt der junge Lehrer Josh Owen in der Themse. Und alles spricht für einen Unfall unter Drogeneinfluss! Die neue Schuldirektorin will der Sache auf den Grund gehen und bittet Sarah diskret um Hilfe. Nach vielen gemeinsamen Ermittlungen mit ihrem Freund Jack muss diese nun zum ersten Mal einen Fall auf eigene Faust lösen - nicht ahnend, dass sie einem dunklen Geheimnis auf der Spur ist, welches auch ihre eigene Familie in Gefahr bringt! Aber dann kehrt ihr alter Ermittlungspartner nach Cherringham zurück - doch unter gänzlich anderen Vorzeichen. Wird er Sarah auch diesmal wieder unterstützen?


    Direkt im Shop ansehen
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        Dan Brown

Origin
Thriller


      

    


    ILLUMINATI, SAKRILEG, DAS VERLORENE SYMBOL und INFERNO - vier Welterfolge, die mit ORIGIN ihre spektakuläre Fortsetzung finden.



 Die Wege zur Erlösung sind zahlreich.

 Verzeihen ist nicht der einzige.

 Als der Milliardär und Zukunftsforscher Edmond Kirsch drei der bedeutendsten Religionsvertreter der Welt um ein Treffen bittet, sind die Kirchenmänner zunächst skeptisch. Was will ihnen der bekennende Atheist mitteilen? Was verbirgt sich hinter seiner "bahnbrechenden Entdeckung", das Relevanz für Millionen Gläubige auf diesem Planeten haben könnte? Nachdem die Geistlichen Kirschs Präsentation gesehen haben, verwandelt sich ihre Skepsis in blankes Entsetzen.

 Die Furcht vor Kirschs Entdeckung ist begründet. Und sie ruft Gegner auf den Plan, denen jedes Mittel recht ist, ihre Bekanntmachung zu verhindern. Doch es gibt jemanden, der unter Einsatz des eigenen Lebens bereit ist, das Geheimnis zu lüften und der Welt die Augen zu öffnen: Robert Langdon, Symbolforscher aus Harvard, Lehrer Edmond Kirschs und stets im Zentrum der größten Verschwörungen.



 Jetzt das eBook herunterladen und in wenigen Sekunden loslesen!
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        M. C. Beaton

Agatha Raisin und die ertrunkene Braut
Kriminalroman


      

    


    Agatha Raisins Eheglück war nur von kurzer Dauer. James hat sie verlassen - allerdings nicht für eine andere Frau, sondern für Gott! Nun ist Agatha wild entschlossen, das James-Desaster endgültig zu vergessen. Deshalb kommt ihr der merkwürdige Todesfall, der ihr buchstäblich vor die Füße geschwemmt wird, gerade recht: Eine tote Braut treibt im Fluss, den Brautstrauß noch in Händen. Die Polizei geht von Selbstmord aus, doch Agatha zweifelt. Der schrille Verlobte der toten Braut hat Dreck am Stecken!, da ist Agatha sich sicher. Mit Hilfe ihres neuen Nachbarn (attraktiv, ledig) macht sie sich daran, den Brautmörder zu entlarven.
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